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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 2071 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, in der Mitte des sechsten Jahrtausends unserer Zeit: Nach einer langen Phase der Unruhe und des Wandels herrscht nun seit beinahe einem Vierteljahrhundert in der Milchstraße eine Phase des Friedens und der Stabilität. Die Zivilisationen wachsen zusammen, treiben Handel und pflegen einen intensiven Austausch. Es scheint, als könnte Perry Rhodans alter Traum von Partnerschaft und Frieden zwischen den Völkern der Galaxis Wirklichkeit werden.

Die ermutigende Entwicklung darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Milchstraße ihren Mentor verloren hat: die Superintelligenz ES. Seitdem ist es an den Menschen, Arkoniden, Blues und all den anderen Völkern, ihre Freiheit aus eigener Kraft zu wahren und zu verteidigen. Wachsamkeit bleibt also das Gebot der Stunde.

Von daher ist die Liga Freier Galaktiker aufs Höchste alarmiert, als sie erfährt, dass in der Nachbargalaxis Andromeda ein Chaoporter gestrandet sei. Dieses Fahrzeug soll, wenn man drei Überläufern seiner Mannschaft Glauben schenkt, im Auftrag der Chaotarchen gegen die Erde entsandt worden sein. Daher erhält Perry Rhodan den Auftrag, die Informationen zu prüfen. Mit der RAS TSCHUBAI bricht er auf – und findet DIE LETZTEN DER LEMURER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Allianz-Kommissar will einen Stützpunkt.

Axelle Tschubai – Die Missionschronistin schreibt Geschichte.

Gucky – Der Ilt kümmert sich.

Bouner Haad – Der Parapassant geht auf Erkundung.

Lat-Antin – Die Stellvertreterin greift nach der Macht.


1.

Das Licht von Andromeda

 

Und plötzlich: Andromeda.

Das Rot des Hyperraums war fort, als wäre es ein flatternder Vorhang gewesen, den jemand von der minimal gewölbten, transparenten Außenwand des Observatoriums gezogen hatte. Die RAS TSCHUBAI hing im Nichts des Weltalls, wo es keine Atmosphäre gab, die den Blick auf die fremden Sterne verschleiert hätte.

Falls die Navigatoren gute Arbeit geleistet hatten, befanden sie sich 5000 Lichtjahre von Cassiopeia entfernt, jener Zwerggalaxis, die auch die Bezeichnung Andromeda VII trug. Zweifellos griffen die Sensoren des Fernraumschiffs in diesem Moment weit in alle Richtungen aus, um die exakte Position zu bestimmen.

Axelle Tschubai spähte aber nicht hinaus ins All, weil sie geglaubt hätte, damit einen astrogatorischen Beitrag zu leisten. Ein anderes Bedürfnis hatte die 22 Jahre junge Frau in das Observatorium gelockt, und damit war sie nicht allein. Mindestens 100 Besatzungsmitglieder schwiegen gemeinsam nahe dem Zenitpol des gut drei Kilometer durchmessenden Schiffs. Im Dienst war wohl nur der Lehrer, der seine Grundschulklasse um sich versammelt hatte.

Axelle schmunzelte. In diesem Moment waren sie alle Kinder, die staunend in den Himmel sahen.

Er bot ihnen ein ganz besonderes Wunder. Oberhalb von Cassiopeia und, wie sie wusste, über 600.000 Lichtjahre entfernt stand die gigantische Sternenansammlung, die jeder Terraner mit dem Schritt der Menschheit auf die große kosmische Bühne verband. Der Diskus aus milchigem Gelb, durchzogen von einer Spirale aus braunem Staub, die in den Randbereichen ausfranste. Dort leuchtete das Objekt rot und blau.

Es nahm dem Wunder nichts, dass Axelle um den ionisierten Wasserstoff und die chemischen Elemente wusste, die diese Färbungen erzeugten. Im Gegenteil, je mehr man verstand, umso größer wurde das Staunen. Sternenwiegen, Sternengräber, der Tanz der Materie und des Lebens ...

Dies war sie also, die riesige Sterneninsel, in der einst die Meister geherrscht hatten. Perry Rhodan hatte sich ihnen gestellt und ihre Tyrannei gebrochen, vor mehreren Tausend Jahren. Derselbe Mann, der, von seinem Zellaktivator am Leben erhalten, in diesem Moment vermutlich in der Zentrale der RAS TSCHUBAI saß. Damals wie an diesem Tag leitete er die Mission. Aber das Ziel war diesmal ein anderes. Die Menschheit befand sich nicht im Krieg. Jedenfalls hoffte Axelle das.

Ihr Blick wanderte, tastete über die dicht stehenden Sterne von Cassiopeia. Dort war Rhodan nie zuvor gewesen. Die Chancen standen gut, dass sie die ersten Terraner waren, die sich in diese Zwerggalaxis begaben. Neue Freunde, Glück, Wohlstand, Erkenntnisse wissenschaftlicher und philosophischer Natur? Ein weiteres Blinzeln in das große Licht, das die Gesetze des Kosmos offenbarte? Schreckliche Feinde, Gefahr und Zerstörung? Niemand konnte ahnen, was sie dort erwartete.

Was immer auf dieser Mission geschah: Axelle würde es festhalten. Sie hatte sich um das Amt der Missionschronistin beworben, und die 35.000 Mitglieder der Besatzung hatten sie gewählt.

Es wurde Zeit, ihre Pflicht zu beginnen. Stolz zog Axelle den stiftförmigen Chronikspeicher aus der Tasche und aktivierte ihn mit dem Daumen. Das halbtransparente Eingabe- und Anzeigeholo baute sich auf. Sie wählte die lautlose Steuerung über Sensorfelder, um die anderen nicht zu stören.

Mit dem Zeigefinger kopierte sie die Angabe des Chronometers in ihr Dokument. Der 16. Juni des Jahres 2071 Neuer Galaktischer Zeitrechnung hatte gerade begonnen. Wir haben das Einsatzgebiet erreicht, begann sie.


2.

Zentrale

 

Perry Rhodan, der unsterbliche Terraner, saß auf dem Platz des Missionskommandanten. In den Armlehnen des Sessels erlaubten Schaltkontrollen den Zugriff auf unterschiedlichste Instrumentarien, darunter externe Schiffssensoren und Vorrangkommunikation. Er stand auf der Galerie der Zentrale, in der Spitze, wo sich die beiden Schenkel des halbelliptischen Grundrisses trafen. Eine gewinkelte Konsole erlaubte komplexere Eingaben und Darstellungen. Ein Schwarm bunter Sensorfelder wartete auf Befehle.

Für den Moment beschränkte sich Rhodan darauf, das Geschehen in der Zentrale zu beobachten. Unmittelbar hinter der Konsole endete die Empore. Die COMMAND-Ebene lag gut sieben Meter tiefer.

Für die Ankunft im Zielgebiet hatte Schiffskommandant Muntu Ninasoma volle Alarmbereitschaft befohlen. Deswegen waren alle Stationen dreifach besetzt. Einige Funktionen, wie die Abteilung für Landemanöver oder die Logistiker, waren in einem Dreiviertelkreis um den Haupt-Hologlobus angeordnet, der mit seinem Durchmesser von 17 Metern die Zentrale beherrschte.

Andere, wie die Feuerleitstation oder die Verbindung zum Schiffsrechner ANANSI, belegten ausgewiesene Areale am Rand der Halbellipse. Pilot und Kommandooffiziere hatten ihren Platz auf dem Podest des Kommandanten, das Rhodan gegenüberlag, an der geraden Wand, die die Schenkel der Halbellipse verband. Dorthin konnte Rhodan nur durch die halbtransparente Projektion im Hologlobus sehen, was den Blick trübte. Bei Bedarf würde die Konsole vor ihm eine klare Sichtverbindung herstellen.

Zufrieden bemerkte Rhodan, wie konzentriert, aber unaufgeregt die Mannschaft in der Zentrale arbeitete. Informationsabrufe erfolgten ebenso wie das Erteilen von Befehlen primär über holografisch-sensorische Projektionen, die aber in den meisten Fällen so abgeschirmt wurden, dass man sie nur innerhalb der jeweiligen Station wahrnahm. Deswegen schienen die Männer und Frauen in die leere Luft zu greifen, mit den Fingern Melodien nachzuzeichnen oder Insekten fortzuwischen. In Wirklichkeit optimierten sie die Energieströme zwischen Speichern und Aggregaten, richteten Sensoren aus, steuerten die Sonden, die standardmäßig bei jedem Auftauchen aus dem Hyperraum ausgeschleust wurden, und prüften die Struktur der RAS TSCHUBAI auf Beschädigungen, die der Flug von der Milchstraße nach Cassiopeia verursacht haben mochte.

Rhodan wusste, dass er sich auf diese Crew verlassen konnte. Sobald etwas besondere Aufmerksamkeit oder eine Entscheidung der Kommandoebene erforderte, würde man ihn informieren.

Er nutzte das Privileg, selbst keine operative Aufgabe zu haben, um einen Moment die Darstellung im Hologlobus zu betrachten. Sie ging weit über eine simple Wiedergabe optischer Kameras hinaus. Dies war ein Amalgam aus einer Vielzahl von Sensordaten und Berechnungen, die in Bereiche weit jenseits dessen vordrangen, was menschliche Sinne erfassten. Ein helles Symbol in der Mitte markierte die Position der RAS TSCHUBAI. 5000 Lichtjahre entfernt hing Cassiopeia in der Schwärze, eine Zwerggalaxis, deren Sterne sich in einem linsenförmigen Bereich gruppierten. Sie wirkten außergewöhnlich klar, weil größere Ansammlungen interstellaren Staubs fehlten.

Dies war ein exotischer Ort, zweifellos. Aber nicht so exotisch, dass die Naturgesetze des Standarduniversums ihn nicht zu beschreiben vermochten. Zumindest auf den ersten Blick deutete nichts auf einen Riss im Kosmos hin, auf das gewaltsame Eindringen von etwas Fremdem, auf einen Angriff, der auf das Gewebe der Realität selbst zielte.

Auf das Wirken der Chaosmächte, auf den geheimnisvollen Chaoporter, von dem die Deserteure bisher nur wenig mehr als den Namen berichtet hatten. Cassiopeia zeigte sich als ein weiteres Juwel in der riesigen Schatzkammer des unendlich reichen Universums.

Tüllok – der Jülziish, der den am weitesten links positionierten Sessel in der Kommandoreihe belegte – beugte sich zu dem Arkoniden neben ihm hinab. Die beiden waren für Ortung und Funk zuständig. Offensichtlich hatten sie etwas miteinander zu besprechen.

Rhodan hielt sich zurück, über die Kommunikationseinrichtung in der Armlehne nachzufragen, was sie gefunden hatten. Er sah Muntu Ninasoma an, der mit ausgestreckten Beinen neben dem Arkoniden saß, im mittleren und etwas erhöhten Sessel, dem des Schiffskommandanten. Er bekleidete diese Position noch nicht allzu lange. Zwar hatte er sich auf der TESS QUMISHA bewährt, aber in der Zentrale der RAS TSCHUBAI musste er sich den Respekt noch erarbeiten. Da wäre es schlecht gewesen, wenn Rhodan seine Autorität untergraben hätte, indem er gleich beim ersten größeren Einsatz unter Ninasomas Kommando die Befehlsgewalt an sich gerissen hätte.

Die Körperhaltung Ninasomas mit den aufgestützten Ellbogen und den aneinandergelegten Fingerkuppen wirkte nachdenklich. So kannte Rhodan ihn. Er vertraute darauf, dass Ninasoma alle Informationen aufnahm, die an seinem Kommandopult zusammenliefen.

Tüllok richtete sich auf, sodass er die anderen in der Kommandoreihe nun wieder überragte.

Der Arkonide wandte sich an Ninasoma, der nickte, die Füße unter den Sessel zog und sich vorbeugte. »Zwischenbericht von der Funkstation.« Akustikfelder verstärkten seine Ankündigung.

»Mithilfe von ANANSI konnten wir einen ersten Scan der Hyperfunkfrequenzen durchführen«, zwitscherte der Jülziish.

Die Anzeige im Hauptholo wechselte. Dort materialisierte das überlebensgroße Abbild einer Frau, die im Schneidersitz schwebte. Ihr Körper schien ebenso wie ihre schlichte Borduniform aus bläulichem Glas zu bestehen. Sie drehte sich um die eigene Achse, sodass die großen Augen nach und nach jeden anblickten. Um sie erschienen und verschwanden glitzernde Fäden, an denen blaue, grüne und rote Lichtfunken wie Saphire, Smaragde und Rubine aufleuchteten.

»Wie geht es euch?«, fragte ANANSI.

»Wir freuen uns über die von dir zur Verfügung gestellten Daten«, beteuerte Tüllok mit seiner zwitschernden Stimme. »Gemessen an der Menge von Sternen, die wir in Cassiopeia zählen, empfangen wir nur wenig.«

»Dies ist ein ruhiger Ort«, stimmte ANANSI zu. »Gegenwärtig habe ich nur einige Zehntausend Funksprüche hyperenergetischer Kommunikation ausfindig machen können.«

»Keiner sendet genau in unsere Richtung, deswegen empfangen wir lediglich Versatzstücke«, fuhr Tüllok fort. »Die inhaltliche Analyse wird noch eine Weile dauern. Wir können aber bereits festhalten, dass es in Cassiopeia nur eine geringe Dichte an technisch fortschrittlichen Zivilisationen gibt.«

»Was ist mit fremdartigen Signalen?«, fragte Ninasoma. »Solchen, die wir weder natürlichen Quellen zuordnen können noch einer Technologie, die auf den uns bekannten Prinzipien beruht?«

Rhodan beugte sich vor. Der Kommandant stellte genau die richtige Frage: Gab es im Funkverkehr etwas, das auf einen chaotarchischen Ursprung schließen ließ?

»Ich habe bisher nichts Derartiges gefunden«, sagte ANANSI.

Rhodan empfand sowohl Enttäuschung als auch Erleichterung.

»Gibt es konkrete Anzeichen für eine Bedrohung der RAS TSCHUBAI?«, wollte Ninasoma wissen.

»Derzeit kann ich keine erkennen.«
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Der Kommandant suchte den Blickkontakt zu den Besatzungsmitgliedern in der Zentrale. Einigen war eine gewisse Anspannung anzusehen, aber niemand meldete eine Gefahr für das Schiff. »Wir bleiben eine Stunde in voller Alarmbereitschaft. Falls die Situation dann unverändert ist, gehen wir den nächsten Schritt.«

Rhodan nickte ihm zu.


3.

Die Chronistin und der Mausbiber

 

Herzhaft biss Gucky zu. Krachend brach die Karotte.

Ein Dutzend der im Observatorium versammelten Sternenstauner zuckte zusammen. Keine schlechte Quote, fand der Ilt und unterdrückte ein Kichern.

Er ignorierte die tuschelnden Kinder in der Schulklasse und ging leise schmatzend auf Axelle Tschubai zu.

Die junge Frau hielt unschlüssig eine stabförmige Aufzeichnungseinheit, die ein rechteckiges Hologramm mit einem Text projizierte. Sie stand ein wenig geduckt, die Schultern fielen ein bisschen nach vorn. Die Locken schwarzen Haars bildeten einen Kranz um den Kopf, die Augen zuckten, als überlegte sie, ob sie Gucky ansehen sollte oder nicht.

Der Mausbiber stellte sich so nah vor sie, dass sie ihn unmöglich ignorieren konnte, und biss noch einmal geräuschvoll ab. »So viel Feierlichkeit ist ja nicht auszuhalten.«

Er wusste, dass er seine eigene Angst übertünchte. Sicher hatten alle hier Versammelten von Andromeda gehört und von dem, was vor so langer Zeit dort geschehen war. Aber Gucky war dabei gewesen. Für ihn war der Kampf gegen die Meister der Insel viel mehr als eine Aneinanderreihung von historischen Ereignissen gewesen. Er wusste nur allzu gut, wie es sich angefühlt hatte, diesen übermächtigen Feinden gegenüberzustehen, die bedenkenlos ganze Völker für ihre Interessen geopfert hatten.

Guckys Sorge war nicht aus der Luft gegriffen. Die Nachbargalaxis der Milchstraße hatte sich abgeriegelt, die neuen Machthaber dort hatten deutlich gemacht, dass Galaktiker ihnen nicht willkommen waren.

Vetris-Molaud hatte das auf einer Expedition herausgefunden, auf der er, so sagte man, einer Frau begegnet war, die sich Ousha Rikmoon genannt hatte; wolle er sie je finden, solle er hingegen nach Soynte Abil forschen, hatte sie ihm bei ihrem Abschied geraten. Soynte Abil – wie der längst verstorbene Faktor VII, ein Meister der Insel. Waren die Tyrannen von einst also doch nicht so tot, wie man geglaubt hatte? In keinem Fall ließ die Blockade viel Hoffnung, dass man sie freundlich empfangen würde. Wenigstens hatte die RAS TSCHUBAI Cassiopeia anfliegen können, die Abriegelung war 630.000 Lichtjahre von Andromeda entfernt wohl nicht aktiv.

Gucky warf sich den Rest der Karotte in den weit geöffneten Mund. »Du trägst einen großen Namen, Axelle Tschubai.«

»Nach meinem Ahn ist dieses Schiff benannt.« Blinzelnd wich sie seinem Blick aus. »Das weißt du natürlich.«

»Ras war ein netter Kerl. Schüchtern, aber zugleich abenteuerlustig. Eine seltsame Mischung.« Der Teleporter war ebenfalls bei der ersten Erkundung Andromedas mit von der Partie gewesen. »Ich bin gespannt, wie viel du von ihm geerbt hast.«

»Sprichst du mich deswegen an?«

»Nein, wegen des Rezepts für Karottenkuchen, das du ins Bordnetzwerk eingespeist hast. Dafür möchte ich mich bedanken.«

»Das hast du gelesen?« Die Wangen in ihrem zimtfarbenen Gesicht verdunkelten sich.

»Ich habe sogar einen Kuchen gebacken.«

Überrascht sah Axelle ihn an.

»Sehr lecker«, beteuerte er. »Ich habe mir allerdings erlaubt, das Rezept zu variieren. Karottensaft darübergießen, zwei Minuten, bevor man den Kuchen aus dem Ofen holt. Das macht ihn frischer.«

»Ich ...« Ihr forschender Blick verriet, dass sie überlegte, ob er sie veralberte. »Ich probiere es demnächst aus.«

Gucky holte eine Karotte aus der Tasche. »Magst du?«

»Danke.« Axelle nahm sie, hielt sie dann aber unschlüssig in der Hand.

Leider hatte Gucky keine dritte mitgenommen.

»Solltest du nicht in der Zentrale sein?«, fragte sie. »Ich meine, du bist doch ... so erfahren, und du bist der Chef des neuen Parakorps.«

»Unter anderem deswegen, weil ich Gedanken lesen und teleportieren kann. Sobald etwas meine Aufmerksamkeit erfordert, werde ich rechtzeitig in der Zentrale sein, um das Universum zu retten.«

Auf das Parakorps war Gucky stolz. Er hoffte, es beständig erweitern zu können. Anzu Gotjian etwa wollte er gerne helfen, ihre Fähigkeiten zu entwickeln. Leider zeigte sie bislang kein Interesse, seinem Parakorps beizutreten. Aber immerhin hatte sie sich der Mission angeschlossen.

Viele der Umstehenden betrachteten nun wieder die fremden Sterne jenseits der transparenten Wand, aber einige sahen auch zu ihnen herüber und tuschelten. Der Preis des Ruhms.

»Ich finde«, sagte Gucky »eigentlich ist die Frage eher, wieso du nicht in der Zentrale bist.«

Sie runzelte die Stirn. »Weil ich nicht zur Führungsmannschaft gehöre, schätze ich.«

Gucky zeigte auf das Aufzeichnungsgerät, das sie noch immer in der Linken hielt. »Chroniken handeln von großen Ereignissen. Von den wichtigen Entscheidungen, den epochalen Entdeckungen, von Wagemut und strategischem Kalkül. Nicht von den Alltäglichkeiten, so angenehm sie sein mögen. Oder irre ich mich?«

»Perry Rhodan hat mich nicht gerufen«, verteidigte sie sich.

»Hast du ihn denn um einen Platz gebeten? Perry weiß, dass nur derjenige gute Ergebnisse liefert, der genug Motivation für eine Aufgabe mitbringt.«

Axelle schürzte die Lippen und schaute nachdenklich.

»Je länger ich hier stehe ...« Seufzend ging Gucky ein paar Schritte auf das Aussichtsfenster zu. »Ihr habt recht. Im Licht von Andromeda ist doch der richtige Ort für ein bisschen Feierlichkeit.« Aber eine weitere Möhre wäre auch nicht zu verachten gewesen.


4.

Die entscheidende Waffe

 

»Ich fürchte, mein Assistent wird nicht erscheinen«, sagte Professor Tammo-Tor mit dünner Stimme.

»Was soll das heißen?«, wollte Lat-Antin wissen.

Der mit Preisen überhäufte Wissenschaftler strich mit zitternden Fingern durch das graue Haar. Er wirkte, als wäre er am liebsten fortgelaufen. Ausgerechnet im Moment des Triumphs, wenn sich die Theorien seines Forscherlebens beweisen sollten!

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lat-Antin schärfer als zuvor.

Auf den leicht geschwungenen Sitzreihen hinter ihrem Kommandosessel verstummten die letzten Gespräche. Auch der senilste Offizier musste begreifen, dass gerade etwas Schwerwiegenderes geschah als eine geringfügige Verzögerung.

Tammo-Tor stand vor dem Instrumentenpult, das sich an der gesamten zehn Meter breiten Front des Bunkers entlangzog. Diese Seite des Bauwerks, das man einzig für die Vorführung dieses Tages errichtet hatte, war vollständig transparent gehalten. Eine teure Angelegenheit, vor allem wegen der hitzebeständigen und strahlungssicheren Beschichtung, aber von hohem Symbolwert.

Die geladenen Offiziere sollten den Eindruck erhalten, dass ihnen nichts vorenthalten wurde, weil es bei dieser Sache schlicht nichts zu verbergen gab.

In der Salzwüste vor ihnen würde die gewaltigste Bombe detonieren, die man jemals auf Bhanlamur konstruiert hatte. Die Männer und Frauen in diesem Bunker sollten es mit eigenen Augen sehen, ohne zwischengeschaltete Kameras. Die Erfahrung musste so sinnlich erlebbar werden, dass man sie gerade noch überlebte.

»Er wird nicht kommen.« Tammo-Tor steckte die Hände in die Rocktaschen, nur um sie sofort wieder hervorzuholen und hinter dem Rücken zusammenzulegen. »Mein Assistent ist der Meinung, dass der Test nicht ausreichend vorbereitet wurde.«

»Unsinn!« Lat-Antin sprang auf. Sie schritt so rasch zur rechten Seite des Instrumentenpults, dass ihr Cape knatterte. »Ich werde keine Verzögerung akzeptieren. Wenn es sein muss, drücke ich den Knopf eben selbst. Begib dich auf deine Position!«

Tammo-Tor blickte sich so verloren um, als wüsste er nicht, dass sich der zweite Knopf am äußersten linken Ende befand, zehn Meter von Lat-Antin entfernt. Beide Auslöser mussten gleichzeitig betätigt und zwei Sekunden gehalten werden, damit es zur Zündung kam.

Auch das war effektvoll gestaltet, mit Leitungen, die innerhalb des transparenten Pults verliefen. Von beiden Seiten ausgehend würden sie rot aufleuchten, ihr Licht würde sich in der Mitte treffen, wo eine Leitung mit doppeltem Umfang in den Boden führte.

Lat-Antin ärgerte sich, dass sie diesen Aufbau für den Test gewählt hatte. Bei den Abschussbasen diente er dazu, der Wahnsinnsaktion eines Einzelgängers vorzubeugen. Aber bei dieser Vorführung schien sie die Einzige zu sein, die sich noch an die Befehle erinnerte.

»Worauf wartest du?«, herrschte sie den Wissenschaftler an.

Tammo-Tors Adamsapfel hüpfte. »Mir wäre lieber, wenn ich noch einige Kontrollrechnungen vornehmen könnte.«

»Das fällt dir reichlich spät ein!«

Schweiß glänzte in den Falten seiner Stirn. »Wenn wir tatsächlich eine Kettenreaktion auslösen, könnte Bhanlamurs komplette Atmosphäre abfackeln.«

»Das ist eine Mindermeinung!«

Hektisch glitt Lat-Antins Blick über die Militärs auf der vierstufigen Tribüne. Sie sah viele nachdenkliche, wenn nicht sogar besorgte Gesichter. Dabei waren an jedes Cape Ehrenquasten genäht, die Mut und Entschlossenheit bezeugen sollten! Sie wurden wohl viel zu voreilig verliehen.

»Nur Spinner vertreten diese These«, behauptete sie. »Leute, deren wissenschaftliche Karriere in Trümmern liegt.« Wofür Lat-Antin gesorgt hatte. Es war von Vorteil, wenn man dem Geheimdienst vorstand. »Es handelt sich um Panikmache. Die Angst wird geschürt, um unsere Schlagkraft zu zersetzen. Mich würde nicht wundern, wenn eine feindliche Macht dahinterstünde.«

Sie brauchte nicht auszusprechen, welche feindliche Macht sie im Sinn hatte. Nur die Bewohner des Südkontinents kamen infrage.

Gardari Thont hatte den niedrigsten Rang unter den Anwesenden. Er war lediglich ein Adjutant. Seine Vorgesetzte, die Kommandantin des neuesten und schlagkräftigsten Schiffs der Marine, war verhindert, weil sie ebendiese schwimmende Festung auf ihre Jungfernfahrt vorbereiten musste – ein ebenso wichtiges Vorhaben wie dieser Bombentest.

Gardari Thont wirkte als Einziger zuversichtlich, ja, sogar erwartungsfroh. Und er sah so unglaublich gut aus. Als wäre er das Idealbild, wie ein Mann geformt sein sollte – etwas, dem die Natur ansonsten vergeblich nacheiferte. Entgegen den Konventionen im Militär trug er das glatte, braune Haar offen, sodass es ihm bis zur halben Länge seines Capes auf den Rücken fiel. Knapp nickte er Lat-Antin zu.

»Aber wenn diese minimale Wahrscheinlichkeit eintritt und es zu dem kommt, was die Kritiker vorhersagen«, brachte Tammo-Tor mit seinem lächerlichen Stimmchen vor, »kommt es zu einer Katastrophe, die das Ende alles Lebens auf Bhanlamurs Oberfläche bedeuten könnte. Die gesamte Atmosphäre würde abbrennen.«

Beinahe war Lat-Antin dem Zausel dankbar dafür, dass er sie von den in diesem Moment unpassenden Erinnerungen an Thonts Hände auf ihrem Körper ablenkte. »Du selbst hast geschrieben, dass die Eintrittswahrscheinlichkeit nahe null liegt«, erinnerte sie. »Niedriger, als mit verbundenen Augen sieben Schuss ins Zentrum einer beweglichen Zielscheibe zu setzen.«

»Das stimmt, aber es gibt andere Berechnungen, und wenn ich mich irre ...«

Lat-Antin riss die Pistole aus dem Holster und richtete sie auf Tammo-Tor. »Ich werde das nicht diskutieren! Der Befehl wird ausgeführt! Jetzt! Sofort!«

In der Stille des Bunkers war das Wimmern des alten Wissenschaftlers gut zu hören. Er presste die Lider zusammen, der Oberkörper zitterte. Aber er machte keine Anstalten, an den zweiten Knopf zu treten.

Gardari Thont stand auf. »Ich werde das übernehmen.« Alle Blicke folgten ihm, während er die Position einnahm, die eigentlich dem Chefentwickler der Bombe zugedacht war. Er lächelte zu Lat-Antin herüber.

Sie ließ die Waffe sinken und legte die freie Hand auf ihren Knopf. »Drei – zwei – eins – Zündung!«

Sie drückte so fest, dass ihr Daumen schmerzte. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie die rote Lichtbahn, die von ihrer Position ausging, die Mitte des Pults eine halbe Sekunde vor der erreichte, die von Thont kam.

Das Verbindungselement schaltete. Der vereinigte rote Strahl sank in den Boden.

Lat-Antins Kopf ruckte hoch. Sie sah in die Ferne.

Der Bunker war in einen flach abfallenden Hügel gebaut. Die Salzwüste erstreckte sich bis zum Horizont. An manchen Stellen war sie vollständig weiß, aber überwiegend mischte sich Ocker hinein. Über ihr flimmerte die Luft.

Ein neuer Hügel entstand. Innerhalb von drei Herzschlägen hob er sich aus dem Boden, schwoll an, wuchs, brach auf.

Die transparente Wand dunkelte so weit herab, dass die Landschaft in der Schwärze nicht mehr zu sehen war. Dennoch gleißte ein Licht so hell, dass es in den Augen stach, stieß empor wie eine Schwertklinge. Es verlängerte sich weiter und weiter in die Höhe.

Offenbar verlor es schnell an Leuchtkraft. Zwar blieb es für Lat-Antin ein gerade noch erträgliches Gleißen, aber die Verdunkelung der Wand verdämmerte. Die Struktur der Landschaft ließ sich wieder erahnen.

Sand und Salz prasselten gegen die Scheibe wie eine Armada blutdürstiger Insekten.

Eine riesige Wolke wallte am Horizont. Der Hügel war fort, stattdessen gab es dort unzählige kleine Erhebungen. Auswurf der Explosion.

Das Prasseln verebbte. Die durch die Erde laufende Druckwelle erreichte den Bunker, der Boden zitterte.

Die Wolke stieg auf, sog Staub und Sand mit sich in die Höhe. Oben, wo sie auf eine Barriere anderer Luftschichten traf, wanderte sie zu den Seiten und formte so die Gestalt eines Pilzhuts nach. Genau wie vorhergesagt.

Tammo-Tor schien seine Furcht vergessen zu haben. Seine Miene zeigte nur noch andächtiges Staunen.

Nach und nach standen die Offiziere auf, als könnten sie dadurch eine bessere Beobachtungsposition erreichen.

Lat-Antin steckte die Pistole weg.

Thont nickte ihr anerkennend zu.

Im Kontrollpult leuchteten Anzeigen auf. Zahlenreihen rauschten vorbei, Fieberkurven bauten sich auf.

»Werte die Sensordaten aus!«, forderte Lat-Antin den Forscher abfällig auf. »Das wirst du ja wohl noch schaffen.«

Er eilte ans Pult.

Einer der Offiziere stimmte die Hymne der großen Flut an. Die anderen fielen ein. Während die Pilzwolke draußen immer majestätischer anschwoll, füllte der triumphale Gesang den Bunker.

Gardari Thont schlenderte zu ihr herüber. »Ich werde Assena-Dree von deinem Erfolg berichten. Wir müssen unsere Stärke nutzen.« Sein unwiderstehlicher Geruch füllte ihre Nase. »Es ist der richtige Zeitpunkt für die Jungfernfahrt der GEVELU AVALANI.«

»Das stimmt«, befand Lat-Antin. »Aber deine Abreise hat noch eine Stunde Zeit.« Sie berührte seinen Oberschenkel. »Ich will jetzt einen Mann.«


5.

Cassiopeia

 

»Was wir bisher herausgefunden haben, bestätigt unsere Überlegungen zu Cassiopeia.« Ein anderer Redner hätte wohl seine Hände benutzt, um in Richtung der einen Meter durchmessenden Holoprojektion der Zwerggalaxis zu gestikulieren. Max Hilker ruckte jedoch nur mit dem Kinn. Der Chefastrophysiker der RAS TSCHUBAI hielt die Arme vor der breiten Brust verschränkt. »Dies ist eine sehr alte Struktur. Kaum ein Stern darunter, der jünger ist als acht Milliarden Jahre.«

»Doppelt so alt wie die Sonne«, stellte Farye Sepheroa-Rhodan fest. Sie vertrat Muntu Ninasoma, der nebenan in der Zentrale das Kommando führte. »Wieso ist es hier dann so still? Müsste sich da nicht eine Vielzahl von Zivilisationen entwickelt haben? Rein statistisch betrachtet?«

»Nur, wenn die Umgebungsparameter vergleichbar mit der Milchstraße wären«, gab Loscozar Totuyeret zu bedenken. Eine Greifzunge rollte sich aus dem rechten der drei Nasenlöcher des Cheborparners, der optisch auch durch seine Bockshörner und den schwarzen, drahtigen Pelz aus den anderen Umstehenden herausstach. Sie fasste den Becher, dessen Innenbeschichtung das enthaltene Getränk am Kochen hielt, und führte ihn zum schmallippigen Mund.

»Das sind sie nicht«, stellte Hilker fest. Er klang ein wenig ungehalten über die Unterbrechung seines Vortrags.

Perry Rhodan hielt die Besprechung im Konferenzraum ab, um den Fortgang der Mission zu planen, ohne die Abläufe in der Zentrale zu stören. Die Lemurische Allianz hatte Rhodan mit unbeschränkter Entscheidungsbefugnis ausgestattet, um die vage Geschichte der drei Deserteure zu überprüfen, gegebenenfalls den Chaoporter FENERIK aufzuspüren und mögliche Gefahren für die Milchstraße abzuwenden.

»Wie wir aus den Farbspektren, die wir aus Cassiopeia auffangen, schließen, sind die Vorkommen schwerer Elemente selten«, dozierte Hilker. »Insbesondere Metalle kommen kaum vor. Nur in wenigen Planetensystemen dürfte sich genug davon finden, um felsige Himmelskörper zu bilden. Wenn überhaupt, haben wir es hauptsächlich mit Gasplaneten zu tun.«

»Alles andere als ideal für die Entwicklung einer technologischen Zivilisation«, urteilte Karin Kafka.

Wie Totuyeret, der sich meist LoT nennen ließ, gehörte sie zur Besatzung des neuen Schlachtkreuzers BJO BREISKOLL, der das gleichnamige Schiff älterer Bauart ersetzt hatte. Sie war auf die Analyse fremder Technologien spezialisiert.

Rhodan fragte sich, ob die Dreißigjährige ausreichend Erfahrung mitbrachte, um auch chaotarchische Technik entschlüsseln zu können. Aber vielleicht war Erfahrung bei so exotischen Dingen, wie Rhodan sie zu finden erwartete, weniger wichtig als geistige Offenheit. Die Fähigkeit, Gewohntes auszublenden und dem Neuen vorbehaltlos zu begegnen, auch wenn es zunächst unsinnig erschien.

Was ihre Erscheinung anging, war Karin jedenfalls Spielereien gegenüber aufgeschlossen. Über der Bordkombination trug sie eine Kette, in der das Metall zu fließen schien und irisierend die Farben wechselte, und in das Gespinst, das ihr Armband mit dem Ring an ihrem Mittelfinger verband, waren Zahnräder eingearbeitet.

LoT stellte seinen Becher ab. »Ich sagte ja: Es gibt eine Unzahl von Parametern, wenn es um die Entwicklung von Leben geht.« Das war sein Fachgebiet. Er war Xenobiologe.

»Es würde uns allen helfen, wenn wir erst einmal den Bericht zu Ende anhören würden«, empfahl Anesti Mandanda.

Karin ließ sich in den Sessel zurückfallen und verdrehte die Augen, was besser als jede spitze Bemerkung verriet, was sie von Mandandas Meinung hielt.

Er war das dritte Besatzungsmitglied der BJO BREISKOLL im Besprechungsraum. Die Experten waren zusammen mit ihrer Kommandantin Oona Zocalo erschienen, weil Rhodan vermutete, dass der Schlachtkreuzer eher früher als später getrennt von der RAS TSCHUBAI in den Einsatz gehen würde. Ihm selbst waren die astronomischen Fakten, die Hilker bislang vorgetragen hatte, bereits aus einem Gespräch mit LAO-2, der Semitronik der Solaren Residenz, bekannt.

Während Zocalo mit ihren streng gebundenen Zöpfen Entschlussfreude zeigte, gehörte der Kosmopsychologe Mandanda zu den indifferentesten Erscheinungen, auf die Rhodan jemals bei Terranern gestoßen war. Das blonde Haar trug er kurz, die graue Kombination schloss schräg zur rechten Schulter hinauf, ein Stehkragen fasste den Hals ein. Er lehnte sich nicht an, die Hände hielt er stets über der Tischplatte. Er wirkte aufmerksam und zugleich wie jemand, der seinerseits keine Aufmerksamkeit erwartete.

Hilker wanderte hinter seinem Sessel auf und ab. Er hielt die Arme weiterhin verschränkt. »Doppel- und Dreifachsysteme sind häufig. Damit kommen wir insgesamt auf etwa zehn Millionen Sterne. Wegen der Armut an schweren Elementen werden sich nur wenige Felsplaneten gebildet haben.«

»Das sagtest du bereits«, bemerkte Karin.

Hilker ließ sich nicht irritieren. »Falls doch, werden sie in aller Regel kleiner als Terra sein. Vergleichbar mit dem Mars, höchstens. Aber manche Sterne könnten Planeten eingefangen haben, die vorher als Dunkelwelten durchs All gezogen sind.«

»Ebenfalls ungünstig für die Entwicklung einer technologischen Zivilisation«, ergänzte LoT. »Fernab eines Sterns entwickelt sich Leben nur äußerst selten, und wenn ein solcher Planet erst einmal ein paar Milliarden Jahre auf dem Weg von Andromeda hierher verloren hat, bleibt der Evolution entsprechend weniger Zeit.«

»Also gut«, ergriff Rhodan das Wort. »Solange unsere Sensoren keine Spur des Chaoporters finden, verlegen wir uns darauf, jemanden zu suchen, mit dem wir reden können. Vielleicht ist den Einheimischen etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Du hast mir schon gesagt, dass das Ziel, das wir uns dafür ausgesucht hatten, nicht mehr infrage kommt, Max?«

Hilker verzog den Mund. Sein Schnurrbart verstärkte die Mimik. »Das stimmt. Es gab hier«, wieder eine Geste mit dem Kinn, die nur die ungefähre Richtung auf die Holoprojektion der Zwerggalaxis angab und rein gar nichts zur Klärung beitrug, »einen schönen Cluster von einem Dutzend gelber Sterne. Wenn die Planeten haben, stehen die Chancen recht gut. Aber ziemlich genau im Zentrum dieses Gebiets gab es eine Nova, wie wir gerade erst herausgefunden haben. Vor etwa vierzig Jahren.«

»Dann wird es noch über zwei Millionen Jahre dauern, bis das Licht davon die Milchstraße erreicht«, sagte Farye. Rhodans Enkelin war eine Offizierin der Raumlandetruppen, sie war Emotionautin, Erste Pilotin der RAS TSCHUBAI und neben der Ersten Offizierin Dja Dibaba eine der beiden Stellvertreterinnen des Kommandanten. All das hatte sie sich hart erarbeitet. Rhodan hoffte, dass auch die anderen sie nach ihren Leistungen beurteilten und nicht nach ihrem zellaktivatortragenden Großvater.

»Eine Nova bedeutet harte Gammastrahlung«, sagte LoT. »Falls es Planeten im ursprünglichen Zielgebiet gab, sind sie jetzt steril.«

»Habt ihr eine Alternative gefunden?«, fragte Rhodan.

Hilker löste eine Hand und betätigte ein Sensorfeld vor seinem unbenutzten Sessel. Das Holo wechselte auf eine Vergrößerung in einem Randgebiet Cassiopeias. »Wir haben unsere weiteren Kandidaten mit ANANSIS laufender Auswertung des Hyperfunkverkehrs abgeglichen. In dieser Gegend sollten wir zumindest einen klareren Empfang haben.«

Rhodan überflog die Daten, die neben den Markierungen für die Sterne angezeigt wurden. »Immerhin sieben Sterne in relativer Nähe ähneln Sol.«

»Und ein Roter Riese ist dabei«, stellte Farye fest. »Ich schlage vor, den steuern wir an.«

»Aber dort stehen die Chancen für Leben nicht besonders gut«, wandte LoT ein.

»Eben«, versetzte Farye. »Ich will nicht mit der RAS TSCHUBAI in ein bewohntes System platzen, ohne vorher zumindest eine Ahnung davon zu haben, was mich erwartet.«

»Der Rote Riese wird uns guten Ortungsschutz bieten«, nahm Rhodan ihren Gedanken auf. »Wir lauschen erst einmal an der Tür, bevor wir aufmachen.«

Farye sondierte einige Daten auf dem Tischdisplay vor ihrem Platz. »Mit den Tevver-II-Triebwerken sollten wir heute Abend dort sein. Zwei Linearetappen. Besser drei, um zwischendurch ein bisschen zu lauschen.«

Rhodan nickte und stand auf. »Gib den Navigatoren etwas zu tun.« Er sah Oona Zocalo an. »Bis zu unserer Ankunft hast du die BJO BREISKOLL doch einsatzbereit?«

Die Kommandantin des OXTORNE-Schlachtkreuzers grinste. »Wenn es nach uns geht, kann es sofort losgehen. Also dann!«


6.

Kuchen

 

Axelle Tschubai übte Tonleitern. Das lockerte nicht nur die Stimmbänder, sondern auch geistige Verkrampfungen.

Diesmal blieb die erhoffte Wirkung aus. Das Gespräch mit Gucky ging ihr nicht aus dem Kopf. Vor dem Zubettgehen hatte sie die sechsmal geschriebene und zwischenzeitlich fünfmal gelöschte Nachricht an Perry Rhodan abgeschickt. Inzwischen war sie der Überzeugung, am Ende die dümmsten aller Formulierungen mit den schwächten aller Argumente kombiniert zu haben.

Axelles Decken waren vom Hin- und Herwälzen zerwühlt, und sie stand vor ihrer Musikkonsole. Das Gerät projizierte eine Tonleiter nach der anderen und bewertete ihre Leistung nach jeder Übung auf der Skala von Grün bis Rot, in der Regel erreichte sie ein sattes Orange. Über ein Eidottergelb war sie noch nicht hinausgekommen, was ihre Laune nicht gerade besserte.

Trotzig übte sie weiter, schielte dabei aber immer wieder zum Kommunikationspaneel, das sich zwischen zwei Gitarren an der Wand befand. Die dunkle Anzeige strahlte jenen Gleichmut aus, der Axelle fehlte. Natürlich hatte Perry Rhodan Wichtigeres zu tun, als jede Nachricht zu lesen, die irgendjemand ihm schrieb! Wenn überhaupt, würde er sie überfliegen, wenn sich einmal längere Zeit nichts ereignete. Auf dem Rückflug zur Milchstraße zum Beispiel. Wenn alles vorbei wäre. Hätte sie ihm doch ein Holomemo schicken sollen?

Axelle merkte, dass sie die Tonleiter mit zu viel Nachdruck sang. Sie ärgerte sich über sich selbst. Gucky hatte recht, sie sollte dort sein, wohin die Informationen flossen und wo die Entscheidungen fielen. Das war in der Nähe des Missionsleiters. Als Missionschronistin gehörte sie an seine Seite. Das war doch offensichtlich! Sie hätte das schon auf dem Herflug klären sollen, als Zeit für solche Fragen gewesen war.

Noch besser: Sie hätte vor ihrer Kandidatur für dieses Amt mit Rhodan sprechen sollen, um zu erfahren, ob er sich Axelle in dieser Position überhaupt vorstellen konnte. Stattdessen belästigte sie ihn mit einem naiv formulierten Bittschreiben, während die RAS TSCHUBAI im Ortungsschatten des roten Riesensterns, den sie Red Eye getauft hatten, ihre sensorischen Fühler ausstreckte. Jeden Moment konnten sie den Chaoporter finden, und dann wäre die Hölle los!

Na ja, zumindest in der Zentrale wäre die Hölle los. Oder auf den Schlachtkreuzern. Bei den Raumlandetruppen. An den Geschützkontrollen. Oder, wenn es besser lief, in Besprechungsräumen, wo die Diplomaten nach Verständigungsmöglichkeiten suchten.

Aber nicht in Axelles Kabine. Hier wurden nur Tonleitern geübt.

Sie hatte das hohe C noch nicht erreicht, als die beliebteste Sequenz aus der Operette Der fröhliche Blue durch ihr Wohnzimmer hallte.

Axelle hielt inne und sah zur Tür.

Noch einmal meldete die Tonfolge, dass ein Besucher Einlass begehrte. Wer konnte das sein?

»Moment!« Sie zog ihren Schlafrock zurecht und verknotete den Bauchschal. »Positronik – schließ die Tür zum Schlafzimmer!«

Mit einem schnellen Rundumblick versicherte sie sich, dass ihre Wohnung keinen allzu unordentlichen Eindruck machte. Der neue Reinigungsroboter war eine gute Investition. Nur die Zitterchrysantheme ließ noch immer schlaff die Blätter hängen. Es wurde Zeit, der Pflanze die letzte Ruhe zu gönnen.

»Positronik – öffnen!«

Axelle wusste nicht, wen sie zu dieser späten Uhrzeit erwartet hatte. Vielleicht eine Freundin, die mit ihr die Enttäuschung über ein misslungenes Date teilen wollte.

Stattdessen watschelte Gucky herein, den blitzenden Nagezahn in einer Mimik entblößt, die trotz der fremdartigen Züge des mausartigen Kopfs nichts anderes sein konnte als ein breites Grinsen. Der platte Schwanz berührte bei seinen wippenden Bewegungen beinahe den Boden.

Und hinter ihm kam Perry Rhodan.

Axelles Herzschlag setzte aus, aber Rhodans warmes Lächeln dämpfte den Schreck.

»Wieso sagt denn schon wieder keiner was?« Gucky stemmte die bepelzten Fäuste in die Hüfte. »Geht es bei dir immer so feierlich zu? – Rhetorische Frage, du brauchst nicht zu antworten. Was viel wichtiger ist: Hast du Kuchen da?«

Axelle blinzelte verwirrt. Stand sie wirklich im Schlafrock mit zwei Unsterblichen in ihrer Kabine? Mit Perry Rhodan, dem frisch ernannten Kommissar der Lemurischen Allianz, der eine Mission befehligte, von der nicht weniger abhängen mochte als die Zukunft der gesamten Milchstraße, wenn nicht sogar der Lokalen Gruppe? Und mit Gucky, dem Dreifachmutanten?

Der Mausbiber sah zum annähernd doppelt so großen Rhodan hoch. »Ich schwöre: Als ich sie das letzte Mal getroffen habe, konnte sie noch sprechen.«

»Ich denke, unser Besuch kommt unerwartet«, sagte Rhodan milde.

»Allerdings«, stimmte Axelle zu. »Ich meine: Wollt ihr euch vielleicht setzen?« Sie zeigte auf die Sitzgruppe, die einen runden Tisch aus grünem Transplast umrahmte. »Und von dem Karottenkuchen habe ich tatsächlich noch etwas.«

»Ha!« Gucky stolzierte in einer Art Paradeschritt zu einem Sessel. »Habe ich es doch geahnt, dass wir Glück haben! Das Rezept allein garantiert noch nicht den Genuss – es kommt auch darauf an, wer backt. Ich bin sehr gespannt, ob deine Kreation bei dir anders schmeckt als bei mir.« Er hüpfte auf den Sitz.

»Ja ... dann ...« Axelle war froh um den Vorwand, sich abwenden zu können. Sicher wurde ihr Gesicht wieder dunkel, das passierte schnell, wenn sie verlegen war.

Teller ... Gabeln ... die Platte mit dem angeschnittenen Kuchen ... es beruhigte sie, die Sachen zusammenzusuchen und vor ihren beiden Gästen auf den Tisch zu stellen. »Etwas zu trinken?«

»Hast du Möhrensaft?«, fragte Gucky hoffnungsfroh.

»Ich fürchte, da muss ich passen.«

»Wasser tut es auch«, befand Rhodan.

Dieser Mann hatte eine unglaubliche Ausstrahlung. Das lag weder an den grauen Augen noch am blonden Haar oder der Narbe auf der Nase. Sicher, er war stattlich gebaut. Aber das erklärte nicht dieses Flair von überlegter Selbstsicherheit, das ihn umgab.

Axelle brachte die mit sprudelndem Wasser gefüllten Gläser.

»Gucky war nicht ruhig zu bekommen, er hat ständig von deinem Kuchen geschwärmt.« Rhodan spießte ein Stückchen auf seine Gabel. »Du backst selbst? Oder programmierst du das Rezept für den Küchenautomaten?«

»Das meiste mache ich selbst«, antwortete Axelle. »Ich spüre die Zutaten gerne mit den Fingern. Außerdem fasziniert es mich, wie aus so etwas Unscheinbarem wie Mehl und Zucker am Ende etwas Essbares wird.«

»Köstlich!«, befand Gucky.

Krümel rieselten auf den leicht gewölbten Bauch des Mausbibers.

»Guck nicht so!« Wie von Geisterhand geführt teilte das Kuchenmesser ein weiteres Stück ab, das daraufhin zu Guckys Teller schwebte. »Das ist mein normaler Körperbau. Alle Ilts sehen so aus.«

Axelle unterdrückte die Bemerkung, dass es ja auch nur noch einen einzigen Ilt gab. Damit, dass der Mausbiber der Letzte seiner Art war, wollte sie keine Scherze treiben.

»Selten habe ich so etwas Süßes gekostet«, urteilte Rhodan. Für ihn bliebe es wohl auch beim Kosten, er legte die Gabel ab. »Du kannst dir denken, dass wir nicht nur wegen eines Mitternacht-Snacks hier sind.«

»Aber auch deswegen!«, stellte Gucky schmatzend klar.


7.

Der Temart

 

Nessu-Ghorat stand am Fenster, mit dem Rücken zur einzigen Tür und damit auch zu Lat-Antin, die gerade eingetreten war. Obwohl sonst niemand anwesend war, trug er das rot-weiß gestreifte Cape, das ihn als Temart auswies. Lag das nur an seiner verkrampften Korrektheit? Oder wollte er damit ihr gegenüber betonen, dass immer noch er das Oberhaupt aller Bhanlamurer war?

Sie entschloss sich, ohne Gruß direkt zur Sache zu kommen. »Ich habe dir den Marschbefehl geschickt, den ich für die GEVELU AVALANI vorbereitet habe.«

»Das ist mir nicht entgangen«, sagte er.

Sein Büro wirkte genauso penibel wie er selbst. Die Pflanzen standen in geraden Reihen an den Wänden, die fünf Besucherstühle waren in exakten Abständen positioniert, die bronzenen Lampenschalen glänzten, überhaupt fand sich nirgendwo ein Staubkörnchen oder auch nur eine Falte im Teppich. Nessu-Ghorat war durch und durch ein Pedant. Wahrscheinlich empfand er sich selbst als Störfaktor für die perfekte Ordnung in diesem Raum.

»Spricht etwas dagegen, den Befehl zu autorisieren?«, fragte Lat-Antin.

Er winkte ihr mit der Hand, die ihm geblieben war. An der rechten Seite war der Ärmel bis zum Stumpf auf Höhe des Ellbogens aufgerollt und mit rot-weiß geflochtenem Faden vernäht. Auf dem schwarzen Stoff kam die Akkuratesse der Stiche besonders gut zur Geltung.

Sie trat neben ihn ans Fenster, das einen guten Ausblick über das südliche Thaur bot. An diesem sonnigen Tag zeigte sich die Hauptstadt von ihrer besten Seite. Üppiges Grün spross um die quaderförmigen Wohn- und Geschäftshäuser, die zumeist in Zwölfergruppen angeordnet waren. Jeweils zwölf Gebäudegruppen bildeten eine übergeordnete Struktur, wie Blütenblätter. Der Bootsverkehr floss auf einer Vielzahl von Kanälen, die von den drei großen Flüssen gespeist wurden und schließlich ins Meer mündeten, das man im Osten gerade noch erspähen konnte. Gassen für Fußgänger und Straßen für motorisierten Verkehr liefen über die 7000 Brücken der Stadt, die Inspektoren bereits für das große Fest vorbereiteten.

Ferngesteuerte Drohnen schwirrten über Wipfeln und Dächern, um Waren auszuliefern. Obwohl sie ihn nicht ausstehen konnte, musste Lat-Antin einsehen, dass Nessu-Ghorat mit der Einführung dieses neuen Lufttransportsystems den Verkehr in Thaur erheblich entlastet hatte.

Dennoch drängten sich die Bhanlamurer auf dreien der Prachtalleen, die strahlenförmig auf den Palast zuführten. »Das ist kein Festumzug«, stellte Nessu-Ghorat fest.

Die zornigen Protestgesänge waren bis herauf in dieses Büro zu vernehmen. Zwischen tragbaren Projektionsstangen spannten sich Holografien, in denen Fische zappelten und ein Atompilz Furcht einflößend anwuchs. Irgendwelche Sprüche wurden ebenfalls eingeblendet. Jeder Mob brauchte Parolen.

»Die Auswirkungen auf die Atmosphäre hat Professor Tammo-Tor zutreffend berechnet«, sagte Nessu-Ghorat. »Aber die seismische Erschütterung hat er unterschätzt. Die Bodenstrukturen sind aufgebrochen, ein Effekt, der sich noch immer fortsetzt. Am Oberlauf des Glinto wurde Chlor freigesetzt, dazu noch ein paar aggressive Zerfallsstoffe. Dort ist der Fluss praktisch tot. Noch eine Woche, und die Giftbrühe kommt auch bei uns an.« Er wandte den Kopf und musterte Lat-Antin. »Das Volk ist mit Recht verstimmt.«

Sie vermied, ihm ins Gesicht zu blicken. »Die tragen teure Holoprojektoren. Neueste Technik. Offensichtlich werden sie von subversiven Kräften unterstützt, die Zugriff auf erhebliche Ressourcen haben.«

»Auch Milliardäre verfolgen mitunter ehrenwerte Ziele.«

»Wie das, deine Regierung zu untergraben?«

»Das erledigt meine Stellvertreterin besser, als sie es je könnten.«

»Der Test war ein großartiger Erfolg!«, brauste Lat-Antin auf. »Du könntest ihn zu deinem eigenen Triumph machen. Das würde deine Wiederwahl sichern, wenn du es richtig kommunizierst. Bei den Nachrichten, die uns aus Drakanur erreichen, will das Volk vor allem Stärke.«

»Der Turm, der dort unten am Südpol entsteht, kommt in den Nachrichten gar nicht mehr vor.« Er deutete auf die Demonstration. »Das da unten ist das Thema der Stunde.«

»Du müsstest das Kommunikationsministerium säubern! Wenn du dort mehr loyale Kräfte hättest und ...«

»Loyal – wem gegenüber?«, unterbrach er sie. »Meiner Person? Meiner Regierung? Oder dem Volk?«

Da war seine Überkorrektheit wieder! Gewaltenteilung und unabhängige Medien, selbst wenn die tödliche Bedrohung, die die Bhanlamurer immer verdrängt hatten, erwachte. Bei diesem Sturkopf hatte der Nukleartest überhaupt nichts geändert. Wahrscheinlich hatte Nessu-Ghorat gehofft, dass der Versuch scheitern würde.

»Solche Fragen werden unsere Feinde nicht stellen«, mahnte Lat-Antin. »Egal, ob sie von außen oder von innen kommen.«

»Erspare mir deine Argumente für die Ausweitung des Geheimdienstbudgets. Die Alten Augen sind dazu da, das Volk zu schützen, nicht, es zu bespitzeln.«

»Dein Vorgänger war der Meinung, dass man das Volk auch vor den zersetzenden Elementen schützen muss, die in ihm schwären. So, wie man einen Körper vor Geschwüren schützt.«

»Unsere Bürger sind keine Geschwüre. Und die Sorge vor einer radioaktiven Verseuchung ist berechtigt.«

»Auf den Umgang mit den Begleiterscheinungen nuklearer Aktivitäten wären wir besser vorbereitet, wenn wir den Südkontinent ausgiebiger studiert hätten als mit ein paar Satellitenaufnahmen.«

Sie ballte die Linke zur Faust. »Gerade wegen der nie ganz auszuschließenden nuklearen Bedrohung brauchen wir Studien von Drakanur. Auf dem Eisernen Kontinent gibt es Radioaktivität, seit unsere Vorfahren mit der ONOKKO abgestürzt und die Schiffsreaktoren detoniert sind. Seit mehr als tausend Jahren! Aber die Konservativen hindern uns daran, die Zerfallsprozesse zu studieren, die dort in großem Maßstab ablaufen.« Sie schnaubte. »Uns beiden ist klar, dass Wissen uns schützen wird, nicht Ahnungslosigkeit. Je mehr wir wissen, desto mehr Handlungsoptionen haben wir.«

»Also stimmst du mir zu, dass die Bespitzelung unseres eigenen Volkes kein Thema ist?« Er klang belustigt.

Lat-Antin presste die Zähne aufeinander, bevor sie antwortete. »Du bist der Temart und gibst die Linie der Regierung vor. Ich bin nur deine Stellvertreterin.«

»Dass mir die Räte ausgerechnet dich an die Seite gestellt haben, ist die Bürde meines Amtes.«

Dass er sie zumindest als Rivalin wahrnahm, verschaffte Lat-Antin Befriedigung. Ihm war klar, dass er sie nicht übergehen konnte. Das Volk wählte den Temart, aber die Provinzräte bestimmten die Administration über den Geheimdienst, die Alten Augen, um sicher zu sein, dass sie selbst nicht von der Zentralmacht unterwandert wurden. Seit über 250 Jahren ging dieses Amt mit der Stellvertretung des Temarts einher.

»Wir können nicht gegeneinander arbeiten«, sagte Lat-Antin so sanft, wie sie es fertigbrachte. »Unterstütze mich beim Tauchträger, dann werde ich die Alten Augen stärker auf den Drogenhandel richten, den du so dringend eindämmen willst.«

»Ich habe dich schon Nuklearwaffen entwickeln und testen lassen.«

Beinahe hätte Lat-Antin aufgeschrien. Nessu-Ghorat hatte ihr so viele legalistische und bürokratische Hindernisse in den Weg gelegt, dass sie aufgegeben hätte, wenn Gardari Thont und seine Vorgesetzte, Assena-Dree, sie nicht immer wieder ermutigt hätten. Auch deswegen schuldete sie den beiden, dass der Tauchträger endlich auf seine Jungfernfahrt ging. Die zwei brauchten eine Chance, zu beweisen, dass die GEVELU AVALANI alles, was bisher die Meere Bhanlamurs befahren hatte, wie ein von Kindern gebasteltes Floß aussehen ließ.

»Wir beide wissen, dass die Konservativen unrecht haben«, argumentierte sie. »Wir können Drakanur nicht länger ignorieren.«

»So weit sind wir uns einig. Nur sollten wir meinem Dafürhalten nach Botschafter schicken und keine Soldaten.«

Lat-Antin sah hinab auf die Demonstranten. Sie waren wie Kinder. Manchmal so niedlich, dass man sie gernhaben musste. Wenn man die Zügel aber zu locker ließ, wurden sie frech. Vor allem waren sie viel zu sehr mit ihren kleinen Leben beschäftigt, um die großen Dinge zu sehen, die eben diese Leben bedrohten. Und das, obwohl Lat-Antin seit einiger Zeit über verschwiegene Kanäle Satellitenbilder vom Turm, den die vierarmigen Bestien auf Drakanur bauten, in Medien und Kommunikationsnetzwerke einspeiste. Das sorgte für Besorgnis und hatte letztlich auch zur Freigabe des Atombombentests geführt, aber es reichte nicht. Wahrscheinlich war die Bedrohung für die meisten Bhanlamurer zu wenig greifbar, weil die Bestien den Eisernen Kontinent seit jeher beherrschten, ihn aber niemals verließen.

»Wen auch immer wir schicken, Diplomaten oder Soldaten«, sagte Lat-Antin, »ein neuartiger Tauchträger wie die GEVELU AVALANI wird eine wertvolle Unterstützung für jede Art von Mission sein.«

Nessu-Ghorat seufzte. »Na gut, ich erteile die Erlaubnis zum Auslaufen. Aber ich werde den Befehl ergänzen. Die GEVELU AVALANI wird sich nördlich des dreißigsten Breitengrades halten. Und ich will Ergebnisse beim Kampf gegen den Drogenhandel sehen.«

Der Erfolg fühlte sich schal an. Lat-Antin hatte kein neues Argument vorgebracht. Also war Nessu-Ghorat wohl ohnehin davon überzeugt gewesen, dass die Probefahrt sinnvoll war. Er hatte nur gewollt, dass sie bettelte.

Es gab einen Grund, wieso es dieser blutleere Pedant zum Temart geschafft hatte.


8.

Die Sänger von Bhanlamur

 

Es wurde Zeit, dass sie Initiative zeigte, ermahnte sich Axelle.

»Ich will ... ich muss dabei sein, wenn die wesentlichen Dinge geschehen. Sonst kann ich meine Rolle als Missionschronistin nicht ausfüllen.«

»Ich habe deine Nachricht gelesen«, sagte Rhodan. »Und ich respektiere die Rolle, die der Bordrat dir übertragen hat. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du weißt, was es bedeutet, mit mir in den Einsatz zu gehen. Es gibt neue Erkenntnisse. In einer Stunde werden wir mit der BJO BREISKOLL aufbrechen ...«

»... und nicht mit der RIBALD CORELLO«, schmatzte Gucky, »weil Perry sentimental ist und an Altbewährtem hängt.«

»Nein, sondern weil wir nicht jedem sofort auf die Nase binden wollen, über welche Fähigkeiten wir verfügen. Die RIBALD CORELLO bleibt eine Trumpfkarte in unserem Ärmel.«

Axelle wusste nur, dass es sich bei der CORELLO um ein vollkommen neuartiges Beiboot handelte. Vielleicht ließ sich im Bordnetz mehr herausfinden.

»Also die BJO BREISKOLL«, ermunterte sie Rhodan, fortzufahren.

»Ja. Für die ist es außerdem auch der erste ernsthafte Einsatz. Hoffen wir, dass sie dem Vorgängerschiff, das denselben Namen getragen hat, Ehre macht. Gerade findet dort der Vollzähligkeitsappell statt und die Systeme durchlaufen einen letzten Check.«

»Welches Ziel hat der Einsatz?«

Rhodan schob seinen Kuchenteller zur Seite und legte ein fingerlanges Plättchen auf den Tisch. »ANANSI analysiert weiterhin den Hyperfunkverkehr, aber wir haben lichtschnelle Wellen aufgefangen, die noch interessanter erscheinen. Jedenfalls, solange wir keine Spur vom Chaoporter haben. Ihr Ursprung liegt im System eines G2V-Sterns, fünfundfünfzig Lichtjahre von unserer aktuellen Position. Aber diese Signale sind älter. Wir haben sie beim letzten Orientierungsstopp aufgefangen.«

»Da war der Sender noch einhundert Lichtjahre entfernt«, warf Gucky ein.

»Die Signale sind also achtundsiebzig Jahre, bevor ich geboren wurde, auf die Reise gegangen«, erkannte Axelle.

Rhodan nickte. »Wir schauen sozusagen in die Vergangenheit. Und das in mehr als nur einer Hinsicht.« Er tippte auf das Plättchen, das daraufhin ein flaches Holo über den Tisch projizierte.

Die Kamera zeigte ein quaderförmiges Gebäude, dessen hellbraunes Material nach Lehm aussah. Die Fenster waren hoch, aber so schmal, dass kaum Tageslicht ins Innere dringen konnte. Dennoch wirkte das Bauwerk freundlich, was an den zahlreichen Pflanzen liegen mochte, die daran emporrankten. Ringsum standen ähnliche Gebäude in der Vegetation, gerieten aber rasch aus dem Erfassungsbereich, weil die Kamera auf das Haus im Zentrum zuhielt.

Auf dem Dachgarten stieg ein Mann auf ein niedriges Podest. Er trug einen Rock und einen Umhang, der nicht ganz bis zur Taille über den Rücken fiel. Mit ausgebreiteten Armen rief er etwas.

Nein, er sang. Zwar verstand Axelle die Worte nicht, und auch die Translatorroutine ihrer Wohnungspositronik schien ratlos, aber sie erfasste die Schönheit der Melodie. Dunkel und klar drang die Stimme zu den anderen Häusern hinüber. Von dort erklang eine Antwort, ebenfalls ein Gesang. Nicht dieselbe Melodie, sondern eine, die zwar Elemente aufnahm, aber mit Variationen weiterführte.

Während der erste Sänger leiser wurde und schließlich verstummte, flog die Kamera einen Bogen und wandte sich dem zweiten Künstler zu. Er stand auf einem ebensolchen Podest wie der erste, und auch er hatte die Arme ausgebreitet. Wenn der Fremde einen ähnlichen Körperbau hatte wie ein Mensch, würde ihm diese Haltung erlauben, sein Stimmvolumen voll zu nutzen. Dafür sprach die auf den ersten Blick humanoide Erscheinung: ein Rumpf, von dem zwei Beine, zwei Arme und ein Kopf abgingen.

Wobei ... nicht nur auf den ersten Blick ... Axelle beugte sich vor, um die Einzelheiten besser erkennen zu können. »Das sind doch nicht etwa Menschen?«

»Mensch ...« Per Gedankenkraft beförderte Gucky den Rest des Kuchens auf seinen Teller. »Das ist ein weiter Begriff.«

»Aber die sehen uns wirklich ausgesprochen ähnlich.« Die Kamera flog hinüber zu einer Frau, die nun den Gesang weiterführte. »Augen, Nase, Lippen, Ohren ... dunkles Haar, bräunliche Haut ...«

»Beschreibst du gerade dich selbst oder einen von diesen Bhanlamurern?«, neckte Gucky. »So nennen die sich nämlich.«

»Die würden bei uns an Bord gar nicht auffallen!« Axelle sah den Mausbiber an, der aber nur Augen für die Süßspeise zu haben schien. Ihr fragender Blick wanderte weiter zu Rhodan. »Nur eine zufällige Ähnlichkeit?«

»Das können wir ausschließen«, antwortete er. »Das hier ist eine Unterhaltungssendung. Verschiedene Dörfer treten in einem Sangeswettstreit gegeneinander an, das Publikum stimmt über den Gewinner ab. So viel haben wir schon verstanden. Und aus diesem und den anderen Programmen, die wir aufgefangen haben, konnten wir die Sprachmuster extrahieren. Für exakte Übersetzungen sind die Translatoren noch nicht weit genug, aber die Sprachfamilie ist eindeutig.«

»Jetzt mach es nicht so spannend!«, forderte Gucky. »Es ist Lemurisch.«

»Dann stammen diese Bhanlamurer von den Lemurern ab? Wie wir?«

»Davon ist auszugehen«, bestätigte Rhodan. »Es gibt weitere Hinweise. Zum Beispiel basiert ihr Zahlensystem auf der Zwölf. Dass sie sich nach dem Planeten benennen, auf dem sie leben – Bhanlamur –, spricht dafür, dass es sich um Kolonisten handelt.«

»Sie haben den Planeten von Beginn an als Einheit gesehen, während bei uns erst eine Vielzahl von Nationen zusammenwachsen musste«, überlegte Axelle. »Aber inzwischen nennen wir uns auch Terraner.«

»Und Menschen«, gab Rhodan zu bedenken. »Und bei uns bedurfte es dazu des Kontakts mit Außerirdischen. Es war auch so etwas wie eine Abgrenzung gegenüber dem Anderen. Aber so weit sind die Bhanlamurer noch nicht.«

»Vor einhundert Jahren waren sie noch nicht so weit«, präzisierte Gucky.

»So ist es. In den Sendungen, die wir aufgefangen haben, sehen wir das hier.« Rhodan drückte das Plättchen, das er auf den Tisch gelegt hatte.

Das Bild wechselte von den Sängern zu einem Raketenstart, dann zu einer chromglänzenden Orbitalstation, weiter zu einer Darstellung von künstlichen Satelliten, die einen Planeten umkreisten. Das auffälligste Merkmal war ein doppelt geschwungener Kontinent, der den halben Äquator umspannte.

»Bhanlamur hat keinen Mond«, erklärte Rhodan. »Entsprechend schwach sind die Gezeiten. Der Planet ist etwas größer als die Erde, also dürfte die Schwerkraft dort ein bisschen höher ausfallen.«

Wieder wechselte das Bild. Ein spinnenartig geformtes Raumfahrzeug schleppte ein vielfach größeres Netz mit Gesteinsbrocken.

»Wir vermuten, dass das ein Asteroidenschürfer ist. Die Bhanlamurer beginnen offenbar, die Ressourcen ihres Planetensystems zu erschließen.«

»Faszinierend«, gestand Axelle. Sie wusste, dass die Lemurer, die erste Menschheit der Erde, vor Jahrzehntausenden nach Andromeda geflohen und dort zum Volk der Tefroder geworden waren. Handelte es sich bei den Bhanlamurern um eine Splittergruppe dieser Auswanderer? »Aber wieso sind sie so rückständig?«

»Dafür kann es viele Gründe geben«, antwortete Rhodan. »Eine planetare Katastrophe. Eine kulturell geprägte Entscheidung. Äußerer Zwang. Wir werden es herausfinden, sobald wir dort sind.«

»Mit der BJO BREISKOLL«, erkannte Axelle. »Aber was hat das mit unserer Mission zu tun, den Chaoporter zu finden?«

Lächelnd zuckte Rhodan die Achseln. »Auch das werden wir herausfinden, wenn wir dort sind. Vielleicht haben die Bhanlamurer Beobachtungen gemacht, die uns weiterhelfen. Und falls nicht, kann es nicht schaden, wenn wir ein paar Freunde in Cassiopeia haben. Bhanlamur könnte unsere Operationsbasis werden.«

»Und falls sich die gesamte Geschichte rund um den Chaoporter FENERIK als Schwindel erweist«, Gucky stellte den Teller ab und wischte die Krümel von seinem Bauch, »hat Perry wenigstens ein paar Verwandte der Menschheit besucht. Das macht ihn immer zufrieden.«

»Sobald wir eine Spur zum Chaoporter finden, werden wir ihr nachgehen«, sagte Rhodan ernst. »Die RAS TSCHUBAI wird weiterhin mit allen Sensoren Ausschau halten. Es kann also sein, dass unser Ausflug nach Bhanlamur endet, bevor er richtig beginnt. Und vielleicht werden die entscheidenden Entdeckungen hier gemacht, während ich fort bin.«

»Aber dann kehrst du schnell zurück. Das hast du gerade gesagt.«

»Das stimmt.«

»Also versäume ich nicht viel, wenn ich in deiner Nähe bleibe.«

Rhodan sah ihr in die Augen. »Und was haben wir davon, wenn wir dich mitnehmen?«

Die Frage traf sie wie ein nasser Lappen. »Ich bin die Missionschronistin und ...« Axelles Gedanken standen still.

»Ausgezeichnete Verpflegung«, schlug Gucky vor.

Rhodan grinste schief. »Lassen wir für einen Moment den Spaß beiseite. Es ist zwar kein Militäreinsatz, aber bei einem Erstkontakt kann es leicht zu Missverständnissen kommen. Das kann gefährlich werden. Falls die Bhanlamurer glauben, sie wären die einzige intelligente Spezies im Universum, könnte die Begegnung ein Kulturschock für sie sein. Deswegen will ich mich auf dem Planeten umsehen, ohne aufzufallen.«

»Kommt Gucky auch mit?«, fragte Axelle.

»Aber klar!«, rief der Mausbiber.

»Ich bin mit Sicherheit unauffälliger als ein gut einen Meter großes Pelzwesen mit Tellerohren, Nagezahn und Biberschwanz.«

»Das hättest du wirklich netter formulieren können«, maulte Gucky.

Sie schob ihm ihr Stück Kuchen zu. »Ich brauche mir noch nicht einmal die Haut zu färben, um wie eine Bhanlamurerin auszusehen. Ich bin zäh, habe einen Blick für Einzelheiten und kann mich besser in ihre Kultur einfühlen als die meisten an Bord.«

Interessiert hob Rhodan eine Braue. »Wie kommst du darauf?«

Dies war der Moment, in dem es sich entschied. Mit ihrem Lebenslauf könnte Axelle Rhodan kaum überzeugen, sie mit auf die BJO BREISKOLL oder gar auf den verdeckten Einsatz auf dem Planeten zu nehmen. Da wäre ihr jeder Raumlandesoldat überlegen, und von denen gab es mehrere Bataillone auf der RAS TSCHUBAI. Aber sie konnte etwas Besonderes einbringen.

»Bitte, spiel noch einmal die erste Aufzeichnung ab!«

Rhodan tat ihr den Gefallen. Im Bild stieg der Sänger wieder auf sein Podest.

Axelle stand auf. Sie straffte die Schultern, atmete tief durch und lauschte auf den Gesang. Die Musik schlug Brücken zwischen Kulturen, ihr gelang es, Emotionen über alle Grenzen hinweg mitzuteilen.

Axelle webte ihre Melodie in den Gesang der Bhanlamurer.


9.

Kameraden

 

Axelle Tschubai spazierte durch die Gänge der BJO BREISKOLL. Wenn man darauf achtete, war die modulare Bauweise offensichtlich. Zumindest bildete sie sich ein, die Stellen zu erkennen, an denen Wände verschoben oder Zwischendecken abgesenkt werden konnten.

»Man glaubt, zu riechen, dass dieser OXTORNE-Schlachtkreuzer gerade erst aus der Werft gekommen ist«, sprach sie in ihren Chronikspeicher.

War diese Bemerkung zu verspielt? Wer würde sich einst ihre Aufzeichnung anhören?

Sie räusperte sich. »Was natürlich Unsinn ist. Diese BJO BREISKOLL ist zwar wesentlich neuer als der MARS-Kreuzer, den sie ersetzt, aber ...«

Skeptisch beäugte sie die stiftförmige Speichereinheit. So wurde das nichts. Sie musste ihre Stimme als Chronistin erst noch finden.

Aus einer offenen Tür hörte sie einen Schrei, dann ein Krachen.

Besorgt sah sie nach.

Ein rothaariger Mann in einem Trainingsanzug, der die Arme frei ließ und auch sonst nichts von seinen Körperformen verbarg, stellte sich einem humanoiden Kampfroboter. Die Maschine hatte kein Gesicht, was sie aber nicht daran hinderte, ihren Gegner mit Schlägen einzudecken.

Der Mann tauchte unter dem Schwinger eines chromglänzenden Arms hindurch, richtete sich hinter dem Roboter wieder auf und schmetterte ihm den Ellbogen gegen den Hinterkopf. Jedenfalls beinahe. Eine Handbreit vor dem Metall fing ein Prallfeld den Angriff ab. Es blitzte gelb auf, wobei wiederum das Krachen erklang.

Ein Knall ließ Axelle zusammenzucken und nach dem Ursprung des Geräuschs Ausschau halten.

Eine Frau mit sommersprossigem Gesicht grinste sie an. Sie trug ähnliche Trainingskleidung wie der Rothaarige, aber dazu gepolsterte Handschuhe. Im Aufstehen schlug sie eine Faust in die offene Handfläche. »Willst du ein bisschen mit Janer und mir schwitzen?«

Der Mann beachtete sie nicht, er konzentrierte sich ganz auf den Roboter.

»Nein, ich ... sehe mich nur um.«

»Myrilla Entrepe.« Im Näherkommen zeigte sie auf das silberne Dreieck, das mittig im Brustbereich ihrer Trainingskombination eingearbeitet war. »Gefreite. Und du?«

»Axelle Tschubai. Ich bin keine Soldatin.« Sie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.

»Gehörst du zu Rhodans Einsatzteam?«

»Das könnte man so sagen, ja.«

»Und was hast du so drauf?«

Axelle räusperte sich. »Ich bin Chronistin.«

Myrilla lachte auf. »So eine Art Kriegsberichterstatterin also!«

Axelles Wangen wurden heiß. Sie suchte nach Worten, wollte sagen, dass es hoffentlich nicht zu einem Krieg käme, ohne dabei wie ein Waschlappen zu klingen.

»Schon in Ordnung.« Die Soldatin legte einen Arm um Axelles Schultern. Eine Bewegung, die ihr unangenehm nah daran schien, sie in einen Schwitzkasten zu nehmen. »Wer sollte ohne Berichterstatter von unseren Heldentaten erfahren?«

»Ihr freut euch auf einen Kampfeinsatz?«

»Wir freuen uns, dass ihr die BJO BREISKOLL ausgewählt habt.« Myrilla sprach mit ihr wie mit einem Kind. »So kommen wir als erstes Raumlandebataillon dahin, wo die Action ist.«

Axelle machte sich los. »Ich muss weiter.«

»Ja, geh nur!«, rief Myrilla ihr hinterher. »An Bord ist es sicher!«


10.

Neue Prämissen

 

»Die Nuklearexplosion ändert alles.« Mit versteinerter Miene verschränkte Blaise Carrera, Kommandeur des Raumlandebataillons der BJO BREISKOLL, die Arme auf dem Rücken. Er stand breitbeinig vor Perry Rhodans Arbeitskonsole und sah ihn mit funkelnden Augen an. Der Dreitagebart nahm dem kantigen Kinn nichts von seiner Härte.

Er hatte seinen Stellvertreter zur Unterredung mitgebracht. Bei Hroch-Tar Kroko berücksichtigte die dunkelblaue Uniform die topsidischen Proportionen und den mächtigen Stützschwanz des Reptiloiden. Der Stoff bedeckte ihn auf halber Länge und fand dann seinen Abschluss in einem silbernen Bund, wie die Ärmel und die Hosenbeine. Von den schwarzbraunen Schuppen des Topsiders hoben sie sich viel deutlicher ab, als das bei Carreras Haut der Fall war.

Rhodan lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Was ändert die Explosion deiner Meinung nach?«

»Die Bedrohungslage auf dem Planeten. Auf dem größten Kontinent ist ein Atomsprengkopf detoniert.«

»In einem Wüstengebiet«, ergänzte Rhodan. »Unbesiedelt. Das spricht für einen kontrollierten Test und gegen eine kriegerische Handlung.«

»Zugestanden. Aber wer Atomwaffen entwickelt, tut das aus einem Grund. Die Bhanlamurer müssen einen Feind fürchten, gegen den sie sich mit einer Waffe solcher Schlagkraft zur Wehr setzen wollen.«

»Wir wissen inzwischen, dass es auf Bhanlamur nur eine einzige Zivilisation gibt. Wer könnte dieser Feind sein?«

»Das gilt es, herauszufinden. Vorher kann ich deiner Expedition nicht zustimmen.«

Rhodan stand auf. Er war größer als Carrera. Eine archaische Form der Überlegenheit, aber in Gesprächen wie diesem war es nützlich, wenn das Gegenüber zu ihm aufsah. »Ich brauche deine Zustimmung nicht.«

»Ich bin für Operationen in planetarem Kontext verantwortlich. Da du die gesamte Mission nach Cassiopeia kommandierst, bist du besonders wichtig und musst besonders geschützt werden.«

»Noch einmal: Du hast mir nichts zu befehlen.«

»Kann sein. Aber ich muss darauf bestehen, dass du mir meine Aufgabe nicht unmöglich machst.« Noch immer zeigte Carreras Blick Entschlossenheit, und er sprach mit fester Stimme.

»Was willst du damit andeuten?«

»Wenn ich keine Möglichkeit sehe, meinen Auftrag zu erfüllen, muss ein anderer ihn übernehmen.«

Rhodan sah Kroko an.

Der Topsider züngelte. Seine Reptilienaugen starrten unbewegt.

»Wie beurteilst du die Lage?«, fragte Rhodan.

»Ich kann dem Oberstleutnant nicht widersprechen. Wir sehen zivile Unruhen auf dem Planeten. Die aktuelle Sicherheitslage ist ungünstiger, als sie sich vor einhundert Jahren dargestellt hat.«

»Also drohst du mir ebenfalls mit deinem Rücktritt?«

»Das wäre unverantwortlich. Damit wäre das Bataillon ohne erfahrenen Offizier an der Spitze. Aber ich würde meinen Protest zu den Akten geben.«

Rhodan betrachtete die beiden silbernen Kometen in dem rautenförmigen Rangabzeichen an Carreras Ärmel. »Wie alt bist du?«

»Achtunddreißig.«

Rhodan nickte nachdenklich. »Du hast es weitergebracht als ich in deinem Alter. Ich war ein Major, als ich zum Mond aufgebrochen bin.«

Carrera schwieg.

Rhodan seufzte. »Jetzt sei nicht so stur. Du bist ein fähiger Offizier, und auf die Liga vereidigt. Also lass uns gemeinsam überlegen, wie wir ihr am besten dienen können.«

»Du darfst in dieser Lage nicht auf dem Planeten landen.«

Rhodan sah ihm in die Augen. »Ist das dein letztes Wort?«

Carrera schluckte. »Nicht ohne ausreichenden Schutz.«

»Was verstehst du unter einem ausreichenden Schutz?«

»Wir sollten mit der BJO BREISKOLL landen.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Inakzeptabel. Der Schlachtkreuzer durchmisst einen halben Kilometer. Wenn die Bhanlamurer ein solches Gebirge aus Stahl niedergehen sehen, könnten sie das als Invasion auffassen.«

»Dann muss dich wenigstens das Raumlandebataillon begleiten.«

»Ich habe Gucky und die drei Haluter dabei. Damit werden wir allem, was die Bhanlamurer aufbieten können, lange genug standhalten, um uns geordnet zurückzuziehen. Und die BJO BREISKOLL bleibt ohnehin in der Nähe.«

Rhodan ließ die Konsole ein Holo des Systems aufbauen. Fünf Planeten zogen ihre Bahnen um den Stern, der, wie sie dem Funkverkehr entnommen hatten, Bhanassu hieß. Das mochte eine Abschleifung von Bhan-Apsu sein, also von Neu-Apsu. Apsu hatten die alten Lemurer die Sonne ihres Heimatsystems genannt, die für die Terraner Sol hieß.

»Ihr werdet in einen weiten Orbit um den innersten Planeten einschwenken, diesen Gasriesen hier.« Rhodan zeigte auf den zweiten Himmelskörper, der den Stern umkreiste. »Damit seid ihr in kürzester Zeit auf Bhanlamur, sollte das notwendig werden.«

Carrera tauschte einen Blick mit Kroko. »Nicht gut genug.«

»Habe ich nicht gerade etwas über Sturheit gesagt?« Rhodan lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. Im Grunde gefiel ihm, dass der Oberstleutnant zu seiner Einschätzung stand. Rückgratlose Jasager konnte man nicht gebrauchen, wenn es darum ging, ein Raumlandebataillon zu führen.

»Wir sind denen, die uns mit unseren Aufgaben betraut haben, schuldig, eine gemeinsame Lösung finden. Ich verstehe, dass du angesichts der neuen Erkenntnisse eine robustere Sicherheit einforderst. Aber darunter darf das Einsatzziel nicht leiden. Wir kommen nicht als Eroberer, sondern suchen Verbündete. Dazu müssen wir unauffällig Informationen sammeln, um darauf basierend die richtige Verhandlungstaktik zu entwickeln.«

Carrera sah auf die Darstellung des Planetensystems. »Du willst mit einer ZALTERTEPE-Space-Jet runtergehen?«

»Vollständig getarnt. Nach allem, was wir wissen, gibt es auf Bhanlamur keine Technologie, die uns orten könnte.«

»Das werden wir sehen. Machen wir drei ZALTERTEPES daraus. In die beiden zusätzlichen packe ich zwei Kampfgruppen.«

»Zwanzig Raumlandesoldaten und zwanzig TARA-Kampfroboter? Und du meinst, die machen einen Unterschied, wenn Gucky und die Haluter uns nicht schützen können?«

»Sie können ein Gefecht in die Breite verlagern und euren Rückzug decken«, argumentierte Kroko. »Sollte eine Flucht notwendig werden, bleiben sie zurück und ziehen das Feindfeuer auf sich.«

Die kalte Logik des Militärs. Man opferte geringwertigere Einheiten, um die entscheidenden zu retten. So gewann man Kriege. Diese beiden Soldaten machten nur ihre Arbeit.

»In Ordnung«, lenkte Rhodan ein. »Und wenn ihr mir schon eure Leute mitschickt ... achtet darauf, dass drei dabei sind, die auch ohne ihre Kampfroboter und ohne auffällige Ausrüstungsteile auskommen.«


11.

Boring Island

 

»Perry lässt einfach nicht mit sich reden!«, schimpfte Gucky. »Er selbst, Anesti, Axelle und drei Raumlandesoldaten zu ihrem Schutz. Mehr will er nicht dabeihaben auf seiner Erkundungstour in die Hauptstadt der Bhanlamurer.«

»Weshalb sind wir dann überhaupt mitgekommen?«, dröhnte Bouner Haad. Gucky wusste, dass der Haluter nicht bewusst laut sprach. Das Stimmvolumen ergab sich aus seiner Größe, wobei er mit weniger als drei Metern klein für einen Vertreter seiner Spezies war.

»Er nennt es strategische Reserve«, murrte Gucky.

Der Ilt sah hinunter zum Strand. Im Moment konnte er der malerischen Landschaft mit den auf dem Sand ausrollenden Wellen wenig abgewinnen. Haad und er standen auf einer der grauen Felsklippen, in deren Klüften sattgrüne Vegetation wucherte. Diese Einschnitte im Gestein waren auch ein Grund dafür, dass sie diesen Landeplatz gewählt hatten. Man wollte sich nicht allein auf die Tarnschirme der ZALTERTEPE-Space-Jets verlassen. Dort fanden sich mehr als genug tiefe Spalten, um die drei 36 Meter durchmessenden Scheibenraumer zu verbergen.

Die meisten Raumlandesoldaten waren damit beschäftigt, die Umgebung nach militärischen Gesichtspunkten zu untersuchen. Immer zu zweit, ein Soldat und ein TARA-VIII-UH. Mit angelegten Armen hatten die kegelstumpfförmigen Kampfroboter beinahe die Form von senkrecht ausgerichteten Zylindern, zweieinhalb Meter hoch bei einem Basisdurchmesser von 85 Zentimetern. Sie schwebten mit ihren Antigravantrieben durch die Vegetation und sammelten dabei Sensordaten.

Haad ließ sich auf die Laufarme nieder, die ihm aus der Brust wuchsen. Der halbkugelförmige Kopf drehte sich so weit, dass die drei feuerroten Augen auf einen Strandabschnitt zwischen zwei ausgreifenden Felszungen gerichtet waren. »Eine seltsame Art, Aufklärung zu betreiben.«

Gucky kniff die Lider zu einem Spalt zusammen. Mit halutischen Sinnen konnte er schwerlich mithalten, aber nun erkannte auch der Ilt die beiden Menschen, die sich dort bewegten. Im ersten Moment vermutete er einen Ringkampf, aber dann begriff er, was sie taten. »Die tanzen.«

»So, wie das aussieht, machen die das öfter.«

In der Tat war die Harmonie der Schritte, der Pausen und Drehungen unverkennbar. Ihre Spuren bildeten ein komplexes Muster im Sand. Die beiden trugen die SERUNS der Raumlandesoldaten, die jede beliebige Farbe annehmen konnten. Bei ihnen waren sie auf die dunkelblaue Grundeinstellung geschaltet. Zwei TARAS schwebten in der Nähe. Ein Kampfroboter sicherte zum Strand hin, der andere zum spärlich bewachsenen Hang, den die sich landeinwärts verbindenden Felszungen bildeten.

Der Tanz endete mit einer Umarmung. Sie währte nur ein paar Sekunden, dann bewegte sich der Mann auf den offenen Strand hinaus, während die blonde Frau in Begleitung der beiden TARAS den Hang hinaufstieg.

»Anscheinend geht es los.« Haad zeigte mit dem oberen linken Arm auf Perry Rhodan, der 20 Meter unter ihrem Standort mit seinen Begleitern aus dem Dickicht kam.

»Das dunkle Haar steht ihm nicht«, urteilte Gucky.

Ebenso wie die anderen Mitglieder des Erkundungstrupps hatte Rhodan sein Äußeres angepasst, um unter den Bhanlamurern nicht aufzufallen. Nur bei Axelle Tschubai war das unnötig gewesen, die braune Haut und das schwarze Haar entsprachen dem Typus, der bei den Lemurerabkömmlingen vorherrschte.

Gucky reckte den Hals. »Die sind nur zu fünft.«

»Sie ... du vergisst unseren Tänzer, Guckytos.« Bouner Haad verfiel nach all den Jahren unter Menschen immer wieder einmal unwillkürlich in das förmliche Sie. Er ebenso wie seine beiden Mitstreiter hatten sich allerdings seit ihrem ersten Einsatz im Sternenrad daran gewöhnen müssen, dass es die Zusammenarbeit mit Menschen und anderen Galaktikern erleichterte, wenn sie einander duzten und geduzt wurden. Kurzfristige Versuche, alle anderen zur halutischen Sitte des Siezens zu bewegen oder zumindest die Anrede je nach Gesprächspartner zu variieren, hatten sich als mühevoll, kompliziert und insgesamt müßig erwiesen. Was das anging, waren die Galaktiker widerständiger als Terkonitstahl. Also bedienten sich die drei Junghaluter brav des anstrengenden Duzens.

Der Mann aktivierte den Antigrav seines SERUNS und flog über den Strand heran. Nach seiner Partnerin sah er sich ebenso wenig um wie sie nach ihm.

»Hat Rhodanos gesagt, wieso er uns nicht dabeihaben will?«, fragte Haad.

Gucky zupfte das Fell an seinem Kinn. »Er meint, wir würden zu viel Aufmerksamkeit erregen.« Er zwinkerte dem vierarmigen, dreiäugigen Riesen zu. »Wahrscheinlich, weil wir zu gut aussehen.«

Haad lachte dröhnend.

Rhodans Trupp hob ab. Zu sechst flogen sie auf das Meer hinaus, das sich im Westen bis zum Horizont erstreckte.

»Und wir bleiben hier zurück«, kommentierte Gucky. »Auf Boring Island. Ich werde mich in den weißen Sand legen und Perrys Gedanken lauschen, damit ich nicht den Moment verpasse, in dem die Stunde der strategischen Reserve schlägt.«

»Und was sollen wir solange machen? Bemos, Ganrenos und ich?«

Das war eine berechtigte Frage. Schließlich waren die drei Haluter nicht in die Struktur der Raumlandetruppen eingebunden. »Wenn ihr euch allzu sehr langweilt, seht euch ein bisschen um. Fernerkundung. Was bei einer so kleinen Insel natürlich ein Euphemismus bleiben wird. Überhaupt: Erhoff dir nicht zu viel. Abgesehen von uns espere ich hier kein intelligentes Leben.«

»Vielleicht finden wir ein paar interessante Proben für LoTs xenobiologische Forschung.« Der Haluter wandte sich um und trottete gemächlich zu der Space-Jet, mit der sie gekommen waren. Wenn man den gedrungenen Riesen so sah, wunderte man sich, dass er ohne technische Hilfsmittel eine Geschwindigkeit von 120 Stundenkilometern erreichen konnte.

Aber Gucky war so schnell wie ein Gedanke, wenn er teleportierte. Er fand das mentale Muster der Tänzerin im Dickicht und versetzte sich einen Meter vor ihre Füße.

Überrascht schrie sie auf. Sie hatte gute Reflexe: Ihre Hand zuckte zum Gewehr, das sie am Riemen über der Schulter trug, verharrte aber auf halbem Wege dorthin. »Du bist's!«

Gucky hob die Pfoten. »Ich ergebe mich!«

Die Soldatin entspannte sich. Sommersprossen sprenkelten ihre Wangen, was ihrem Gesicht etwas Verspieltes gab, obwohl sie das blonde Haar in einer strengen Frisur geflochten hatte.

»Ich bewundere deine Geschmeidigkeit.« Gucky ließ die Arme sinken. »Beim Tanz.«

»Du hast uns gesehen?« Sie blickte über die Schulter.

»Mir scheint, ihr habt das Beste aus dieser ... idyllischen Umgebung gemacht.«

»Janer und ich haben auch schon auf einem Lavafeld getanzt. Wir tun das immer, wenn unsere Befehle uns trennen. Das ist besser als Abschiedsworte. Wir wollen nichts beschwören.«

»Er wird bestimmt zurückkommen«, meinte Gucky. »Es ist kein Kampfeinsatz. Und er ist ein gut trainierter Soldat.«

»Das sind wir alle im Raumlandebataillon der BJO BREISKOLL«, stellte sie stolz klar. »Und Soldaten sterben für das, woran sie glauben. Früher oder später erwischt es jeden von uns. Das ist es, wozu wir uns entschieden haben: zu wissen, dass unser Tod etwas wert ist.«

»Große Worte.« Gucky legte den Kopf schräg. »Aber falsch. Ich habe sehr viele Soldaten gekannt, und die meisten haben nach ihrer Dienstzeit ein langes und erfülltes Leben geführt.«

Sie zuckte mit den Achseln. »So weit denken wir nicht. Janer und ich leben in der Gegenwart.«

»Leben gefällt mir durchaus besser«, sagte Gucky.

Die Soldatin zögerte einen Moment, sprach dann aber doch. »Das Tanzen, zum Beispiel. Wir lieben es, weil es nur in der Gegenwart existiert. Man kann es nicht festhalten. Wenn man sich hinterher eine Aufzeichnung von einem Tanz anschaut, fehlt das Gefühl. Da ist keine Spannung mehr. Ein Tanz lebt ausschließlich in dem Moment, in dem er getanzt wird. Nur dann kann man ihn genießen. Das macht jede Sekunde davon so wertvoll.«

»Das gefällt mir sogar viel besser. Lass es dir von einem uralten Mausbiber gesagt sein ...«, er sah auf das Namensschild an ihrer Brust, »... Myrilla: Es ist viel lohnender, für etwas zu leben, als für etwas zu sterben.«


12.

Uralte Hochtechnologie

 

Die Zentrale der Alten Augen war Lat-Antins Reich. In diesem Hochsicherheitskomplex des Geheimdiensts, 100 Meter tief unter den Straßen und Kanälen, den Grünflächen und Häusern von Thaur, galten ihre Befehle unumschränkt. Dort hätte sie sogar jemanden erschießen lassen können, und nur der Provinzrat hätte eine Untersuchung dazu anberaumen dürfen. Sie liebte diesen Ort, der so frei war von Gezänk und Einmischungen.

Sie wanderte durch die Lagerkammer für hypertechnische Artefakte, oder, wie man bei den Alten Augen sagte: die Schatzkammer. An diesem Ort war es genauso sauber wie in Nessu-Ghorats Büro, aber dieser Raum war nicht auf die Bedürfnisse eines lebenden Wesens ausgelegt. Es ging lediglich darum, die uralte und doch so unerreichbar fortgeschrittene Technologie vor dem weiteren Verfall zu bewahren. Die Temperatur betrug konstant 20 Grad, Luftfilter sorgten für Trockenheit, die im Hals kratzte. Lat-Antin warf keinen Schatten, weil der Boden ebenso gleichmäßig hell leuchtete wie Wände und Decke.

Je nach Größe standen die Artefakte auf unterschiedlich hohen transparenten Sockeln, in die Scanner eingelassen waren, die das Körpermagnetfeld von jedem anmaßen, der sich näherte. Wenn sie dabei ein nicht autorisiertes Muster entdeckten, schlugen sie Alarm, und der Raum wurde mit einem Betäubungsgas geflutet, das die Geräte nachweislich nicht angriff. Wenn es einmal dazu kommen sollte, hätte vorher eine lange Kette von Sicherungen versagt, die verhinderten, dass Unbefugte überhaupt bis hierher vordrangen.

Die nachvollziehbaren Wege, die diese Artefakte genommen hatten, legten nahe, dass sie alle aus dem Wrack der ONOKKO stammten. Wenn sie aber mit den Vorfahren der Bhanlamurer auf den Planeten gekommen waren, mussten sie älter als ein Jahrtausend sein. Dennoch funktionierten einige von ihnen.

Lat-Antin blieb vor einer handgroßen Scheibe stehen, in deren ovalen Rand zentimetertiefe Mulden eingearbeitet waren. Wenn man an den richtigen Stellen Strom anlegte, projizierte die Scheibe ein flimmernd rotes Energiefeld. Was immer man hineinwarf, verschwand spurlos. Gewehrkugeln ebenso wie ein tonnenschwerer Brocken Schrott oder ein Versuchstier.

Die Wissenschaftler meinten, die Scheibe wäre Teil einer größeren Vorrichtung gewesen. Vielleicht hatte es Steuerelemente gegeben, mit denen man das Feld hatte projizieren können, hinein in eine feindliche Formation. Lat-Antin hielt eine defensive Anwendung für wahrscheinlicher, etwa, um eine Tür zu blockieren.

Sie ging an einer unterarmlangen Spindel aus fünf unterschiedlich gefärbten Metallspiralen vorbei und kam zum größten Artefakt, einer Art Schrank mit an mehreren Stellen aufgerissener Wandung. Er gehörte zu den vielen Dingen in der Schatzkammer, die sie kaum verstand. Möglich, dass die Zeit ihn schlicht zerstört hatte und er sich deswegen nicht aktivieren ließ. Oder sie waren nur einen einzigen Energieimpuls entfernt von einer Entdeckung, die ihre Welt veränderte.

Lat-Antin schauderte vor dem Unbekannten. Eine Furcht, die sie mit nahezu jedem Bhanlamurer teilte. Aber sie würde nicht davor zurückschrecken. Irgendwann, das wusste sie, würden sie die Technik ihrer Vorfahren wieder verstehen und auch wieder bauen. Ein Gedanke, den sie noch nicht einmal an diesem Ort auszusprechen wagte. Wenn er in ein falsches Ohr gelangte, würde diese Überlegung sie schneller vor den Provinzrat bringen als ein Mord.

Aber selbstverständlich lief die Forschung der Alten Augen auf genau das hinaus, auch wenn alle Eltern ihren Kindern einschärften, dass die Kraft von jenseits des Greifbaren eine unvorstellbare Gefahr aus der Schwärze zwischen den Sternen herabrufen würde. Die allzu Naiven hielten schon die radioaktive Strahlung, die der Atomwaffentest freigesetzt hatte, für eine solche Kraft jenseits des Greifbaren. Sie zogen in Zweifel, dass die Bombe nur nutzte, was man aus dem Studium des Sterns, den Bhanlamur umkreiste, gelernt hatte.

Diese Artefakte dagegen folgten unbekannten Prinzipien. Oder besser: vergessenen Prinzipien, über die nur noch bruchstückhafte Aufzeichnungen vorlagen. Dies war Hypertechnologie.

So unterschiedlich sie waren, enthielten sie alle blaue Kristalle, deren Gewicht wechselte. Das konnte nicht daran liegen, dass sie durch Zersetzung Masse verloren, denn sie wurden nicht nur leichter, sondern ebenso oft auch schwerer. Wahrscheinlich lieferten sie eine besondere Form von Energie. Aber die Möglichkeiten, damit zu experimentieren, waren auf das Material begrenzt, das in den Artefakten verbaut war. Trotz intensiver Suche hatten die Alten Augen weder auf Bhanlamur noch auf einem anderen Himmelskörper des Systems Vorkommen von Blaukristallen gefunden.

Aber sie hatten nicht überall gesucht. Drakanur beispielsweise durfte niemand betreten, und damit hatten sich Lat-Antins Amtsvorgänger abgefunden. Dabei wies der Südkontinent eine weitere Besonderheit auf: Dort kam Eisen in erstaunlichen Mengen vor. Vielleicht hingen die Blaukristalle irgendwie mit diesem Element zusammen.

Lat-Antin zwang sich, nahe an das schrankartige Artefakt heranzutreten und durch ein gezacktes Loch in dessen Inneres zu blicken. Dort drin schwoll ein rotes Licht an und ab, als atmete das Gerät Feuer. Wieder schauderte Lat-Antin.

Ob es den Bhanlamurern, die oben ihre Protestlieder sangen, mit dem Waffentest ebenso ging? Oder mit dem Tauchträger?

Wie beabsichtigt, war ausführlich über das Auslaufen des Schiffs berichtet worden. Dabei wusste die Öffentlichkeit kaum etwas von seinen Fähigkeiten. Gerade einmal ein paar simple Daten hatte Lat-Antin durchsickern lassen. Dass die GEVELU AVALANI alle Fluggeräte unterwassersicher verstauen und auf eine Tiefe von zweieinhalb Kilometern mit hinabnehmen konnte, oder dass sie bei Tragflächenfahrt auf der Oberfläche schneller als 120 Stundenkilometer wurde.

Zu den Waffensystemen gab es nur Gerüchte, und das würde ihre Feinde verrückt machen. Gleichzeitig machte Lat-Antin ein paar hochrangige Militärs glücklich, indem sie ihnen eine Teilnahme an der Probefahrt ermöglicht hatte.

Der Tauchträger war die unbestrittene Spitze militärtechnischer Errungenschaften. Und dennoch ...

Versonnen betrachtete sie die in der Kammer versammelten Artefakte. Was könnten die Bhanlamurer erreichen, wenn sie solche Technologie beherrschten?

Und über welche Waffen verfügten die Bestien auf Drakanur? Wer auch nur einen flüchtigen Blick auf den Turm warf, der in der dortigen Polarnacht emporwuchs, musste zur Überzeugung gelangen, dass die Bhanlamurer eine solche Architektur unmöglich erschaffen könnten. Ein solches Gebilde in Thaurland oder in irgendeinem anderen von ihnen kontrollierten Gebiet wäre längst unter seinem eigenen Gewicht zusammengestürzt.

Lag das wirklich nur an der massenhaften Verwendung von Eisen, wie die Abwiegler behaupteten? War das Metall bei entsprechender Behandlung tatsächlich so viel robuster als die Hartkunststoffe der Bhanlamurer? Und wäre das eine beruhigende Vorstellung? Schließlich könnten die vierarmigen Bestien auch Panzerungen, Geschosse und anderes Militärgerät aus Eisen bauen.

Das Pfeifen ihres Kommunikators schreckte Lat-Antin aus ihren Gedanken. Sie hob das Handgelenk und nahm den Anruf entgegen.

»Professor Tammo-Tor ist hier«, meldete die Ordonnanz.

Sie runzelte die Stirn. »Was will er?«

»Ich habe ihm gesagt, dass du beschäftigt bist, aber er will mit dir persönlich sprechen.«

Falls es sich um eine weitere Katastrophennachricht infolge des Atombombentests handelte, wäre es gut, wenn Lat-Antin wenigstens als Erste davon erführe und die Informationsströme lenken könnte. »Schick ihn rein!«


13.

Diamanten

 

»Schöne Stücke.« Durch seine Lupe musterte der bhanlamurische Händler die farblosen Edelsteine. Die Facetten funkelten im Licht der auf sie gerichteten Lampe. »Einen solchen Schliff habe ich noch nie gesehen.«

»Wir kommen aus Himoland«, behauptete Perry Rhodan. Er nannte jenen der beiden kleinen Kontinente auf der Nordhalbkugel, der sowohl von der Hauptstadt Thaur als auch von Boring Island weiter entfernt war. Zwar bildeten alle Siedlungen der Bhanlamurer ein gemeinsames Staatswesen, aber die Distanz würde es dennoch erschweren, seine Angaben zu überprüfen. »Wir haben eine neue Methode zum Schleifen von Edelsteinen entwickelt und wollen herausfinden, was sie wert ist. Wie viel würdest du für diese Proben zahlen?«

Der Mann schob die Diamanten mit einer Pinzette hin und her. »Ich würde mich gerne mit meinem Geschäftspartner besprechen. Könnt ihr einen Moment warten? Es dauert nicht lange.«

»Sicher«, sagte Rhodan.

Der Händler schob einen Vorhang zur Seite und zog sich in einen Nebenraum zurück.

Rhodan fand das Geschäft sehr dunkel. Das lag an den kleinen Fenstern, die ihn an Bullaugen erinnerten. Draußen herrschte helllichter Tag, aber im Inneren war davon nichts zu bemerken. Die Deckenlampen tauchten alles in ein träges Gelb.

»Wenn man nur die Architektur betrachtet, könnte man meinen, dass die Bhanlamurer von einer Höhlenzivilisation abstammen«, flüsterte er. »Von einer Kultur, die vollständig unterirdisch gelebt hat.«

Anesti Mandanda zuckte unentschlossen mit dem Kopf. Mit der abgedunkelten Haut und dem schwarzen Haar sah der Kosmopsychologe der BJO BREISKOLL noch fremd aus. Das würde sich in den nächsten Tagen legen, wusste Rhodan aus Erfahrung. Dann würden sie sich auch sicherer in bhanlamurischer Kleidung bewegen, ohne befürchten zu müssen, mit den Capes die Auslagen abzuräumen oder mit zu forschen Schritten die Röcke zu sehr zu strapazieren.

»Bei einer Kultur, die Höhlen bevorzugt, wäre zu erwarten, dass sie sich in die Erde eingräbt, statt Festungen zu bauen«, erläuterte Mandanda.

»Dann glaubst du, dass es sich um Bollwerke handelt?«

Mandanda klopfte gegen eine der hellbraunen Wände. »Dafür scheint das Baumaterial nicht robust genug zu sein. Auch die Anordnung der Gebäude, die wir auf dem Flug gesehen haben, ist zu offen für eine Verteidigungsstellung.«

Sie waren an der von Buschwerk zugewucherten Rückseite eines der vielen quaderförmigen Häuser gelandet, hatten dort die Deflektorschirme desaktiviert und die SERUNS gegen Kleidung getauscht, die auf Bhanlamur üblich war: Rock, Hemd und Cape. Mit den Diamanten aus dem Labor der BJO BREISKOLL wollten sie sich nun Währung beschaffen.

»Weshalb dann diese ungewöhnliche Bauform?«, fragte Rhodan. »Es ist doch unpraktisch, wenn man auch am helllichten Tag künstliche Beleuchtung braucht.«

Nachdenklich wickelte Axelle Tschubai eine Locke um ihren Zeigefinger. »Falls es sich wirklich um Lemurerabkömmlinge handelt, wundert mich nicht, dass sie Kunstlicht als selbstverständlich ansehen. Ich frage mich eher, wieso ihr Zivilisationsniveau so niedrig ist.«

»Zivilisation und Technologie schreiten nicht immer im Gleichschritt voran«, gab Rhodan zu bedenken. »Es gibt sehr zivilisierte Kulturen, die der Technik abhold sind, und Barbaren, die geniale Ingenieure in ihren Reihen haben. Aber ich frage mich ebenfalls, wieso die Technik so gelitten hat. Mit dem Stand, den Bhanlamur heute hat, wäre eine Reise zwischen den Sternen nicht sinnvoll möglich. Erst recht keine Flucht in eine andere Galaxis.«

»Es sind nicht nur die hyperdimensionalen Effekte, die fehlen«, ergänzte Axelle. »Sie unternehmen auch keinen Versuch, mit Zivilisationen außerhalb ihres Planetensystems Kontakt aufzunehmen. Keine Funksprüche hinaus ins All, zu anderen Sternen. Selbst keine lichtschnellen.«

Nachdenklich tastete Mandanda mit den Fingerspitzen über die Wand. »Ich tippe auf ein kollektives Trauma«, murmelte er. »Eine Katastrophe, die die gesamte Gesellschaft erschüttert hat und die nachwirkt. Dabei schleift sich die Erinnerung ab.«

»Die Furcht bleibt, obwohl ihr Anlass fort ist?«, versicherte sich Rhodan.

Mandanda nickte. »Wie bei einer Seuche, die von einer Nutztierart übertragen wird. Viele Angehörige eines Volkes sterben, bevor man die Ursache erkennt. Der Verzehr dieses Tiers wird verboten. Dieses Verbot wird manchmal durch eine regelrechte Abscheu verstärkt.«

»Die auch bleibt, wenn es die Seuche nicht mehr gibt«, überlegte Rhodan.

»Nachfolgende Generationen kennen zwar noch das Tabu, aber nicht mehr seinen Grund«, fuhr Mandanda fort. »Man wird sozial isoliert, wenn man gegen die Vorschrift verstößt. Also hält man sich daran, aber nur gerade so, dass man nicht gebrandmarkt wird. Man sucht Wege, formal konform zu gehen, ohne mit dem Herzen bei der Sache zu sein.« Er klopfte gegen die Wand.

»Auf Bhanlamur zeigen sich demzufolge als Ergebnis Häuser mit der Anmutung von Festungen, die aber keinem ernsthaften Angriff standhalten würden«, schloss Rhodan.

»Das ist nur eine Hypothese«, schränkte Mandanda ein. »Aber es wäre interessant, zu erfahren, welche Katastrophe das seltsame Verhalten der Bhanlamurer ausgelöst hat.«

»Und genau das werden wir herausfinden.« Rhodan lächelte breit. Er liebte es, unbekannte Welten zu erforschen. Vor allem dann, wenn diese eine Verbindung zur Menschheit oder deren Verwandten hatten.

Der Händler kam zurück. »Ich habe mit meinem Partner gesprochen. Er ist ebenso angetan wie ich.« Er sprach so melodisch, dass es beinahe ein Gesang war. Der Tanz der Silben unterstrich seine Zufriedenheit.

Rhodan ging davon aus, dass sein Partner etwas mit den Ordnungshütern von Thaur zu tun hatte und er nunmehr die Bestätigung hatte, dass kein Diamantenraub gemeldet war. Das nahm Rhodan ihm nicht übel. Natürlich waren drei Fremde, die Edelsteine unbekannter Herkunft und herausragender Güte auf den Tisch legten, erst einmal verdächtig.

»Dann kannst du uns ein Angebot machen?«, fragte er.

»Leider nicht für alle, dazu reicht meine Barschaft nicht. Aber diese beiden ...« Er rückte mithilfe der Pinzette zwei Diamanten zur Seite. »Elftausend Trabanen biete ich euch dafür.«

»Er würde auch das Doppelte zahlen«, raunte Mandanda Rhodan zu. »Du würdest dich verdächtig machen, wenn du vorschnell zusagen würdest.«

Rhodan vertraute dem Kosmopsychologen. Bei Lemurerabkömmlingen fiel es ihm bestimmt leicht, die Körpersprache zu deuten.

Rhodan feilschte ein wenig, was dazu führte, dass er nur 10.000 Trabanen bekam – dafür aber auch nur einen Diamanten abgeben musste. Der Händler blieb gut gelaunt und zählte ihm einige Muschelschalen auf den Tisch, die auf jeweils einer Seite mit verschiedenen Metallen beschichtet waren. Ihre Größe war so einheitlich, dass sie sich wie kleine Becher übereinanderstapeln ließen.

»Ich sagte ja: Wir sind neu hier.« Rhodan schob die Trabanen in einen Beutel. »Kannst du uns eine Unterkunft empfehlen?«

»Ihr kommt während des Zeitbrückenfests nach Thaur und habt euch nicht um einen Platz zum Schlafen gekümmert?«, staunte der Händler. »Für drei Leute?«

»Für sechs.« Die zu ihrem Schutz abgestellten Soldaten des Raumlandebataillons warteten auf der Straße.

»Das könnte schwierig werden. Dieses Jahr sind außer den Feiernden auch noch Horden von Demonstranten in der Stadt.«

»Tatsächlich? Weswegen?«

Der Händler winkte ab. »Politik. Ich kümmere mich nicht darum. Wieso Streit anfangen? Wir lassen die Bestien im Süden in Ruhe, dann lassen sie uns auch in Ruhe. Vielleicht wissen die gar nicht, dass es uns überhaupt gibt.«

Beim Hinausgehen wechselten Blicke zwischen Rhodan, Mandanda und Axelle. Die Bestien im Süden. Das war ihr erster Anhaltspunkt für die Furcht, deretwegen die Bhanlamurer Festungen bauten.


14.

Mysteriöse Spuren

 

Ein dunkles Viereck entstand in der leuchtenden Wand des Artefaktraums, als sich die Tür öffnete. Sensoren analysierten Tammo-Tors Bewegungsmuster, den Abstand zwischen seinen Pupillen, sein Gewicht und ein Dutzend weiterer biometrischer Daten. Da die Taser nicht auslösten, waren die Prüfroutinen offenbar zu einem positiven Ergebnis gekommen.

Wie meistens trug er ein Cape, dessen Grau dunkler war als das seines Haars. Sein Anzugrock dagegen war dunkelrot und sogar ein wenig extravagant geschnitten. Unter dem Arm trug er eine Mappe für klassifizierte Dokumente, wie Lat-Antin am grellorangefarbenen Warnstreifen erkannte. Wenn jemand anderes als er versuchte, die Mappe zu öffnen, vernichtete sich der Inhalt.

Während er an den Artefakten entlang auf sie zukam, rüstete sie sich für eine Katastrophenbotschaft.

»Ich freue mich, dich zu sehen.« Das Zittern seiner dünnen Stimme strafte die Behauptung Lügen.

»Ich verstehe, dass du beim Test verunsichert warst.« Lat-Antin versuchte, möglichst warmherzig zu klingen. Allerdings war sie darin nie besonders gut gewesen. Ein Grund, weshalb sie es so schwer hatte, bei einer öffentlichen Wahl in ein höheres Amt zu kommen. »Aber am Ende konnten wir den Versuch wie geplant beenden. Ich bin nicht nachtragend.«

Jedenfalls nicht bei Leuten, die sie brauchte. Zwar verachtete sie Tammo-Tor auf vielen Ebenen. Er war nicht nur feige. Er bewies auch immer wieder seine Unfähigkeit, aus seinem naturwissenschaftlichen Talent Kapital zu schlagen. Er vermochte nicht, das Wichtige von intellektueller Spielerei zu trennen.

Aber ohne ihn wäre die Bombe niemals so schnell testbereit gewesen. Aus unbegreiflichen Gründen wirkte er inspirierend auf die wissenschaftliche Gemeinschaft, die hellsten Köpfe wollten für ihn arbeiten. Lat-Antin hoffte, einen Weg zu finden, ihn auf ein weiteres ehrgeiziges Projekt anzusetzen: die künstliche Zucht der Blaukristalle, die die Artefakte antrieben.

Leider stand zu befürchten, dass er ihr Ansinnen an unpassender Stelle ausplauderte. Es gab zu viele, die sich sorgten, die Hypertechnologie könnte die Bestien anlocken. Das rief sofort die Horrorfilme ins Gedächtnis, in denen vierarmige Monster aus der Nacht kamen, über Städte herfielen und alle Bhanlamurer, die dort lebten, mit bloßen Händen zerrissen. Also musste Lat-Antin zunächst politischen Rückhalt für dieses Vorhaben aufbauen.

»Was willst du mir mitteilen?«, fragte sie.

»Es gab eine Verwirbelung der radioaktiven Teilchen, die nach dem Test in die Atmosphäre aufgestiegen sind.« Tammo-Tor fuhr mit dem Daumen über den Verschluss seiner Dokumententasche und öffnete sie.

Lat-Antin wusste nicht, ob seine Eröffnung sie beunruhigen oder erleichtern sollte. Immerhin war es keine weitere Meldung zu aufbrechenden Gesteinsschichten und austretenden Giftstoffen.

Mit erwartungsvollem Blick hielt ihr der Forscher eine zweidimensionale Aufnahme entgegen, die von einer der Atmosphärenkameras stammen mochte. Sie zeigte eine Art Schneegestöber aus roten Punkten.

»Mit bloßem Auge sieht man nichts«, sagte Tammo-Tor. »Die Luft würde einem allenfalls etwas trübe vorkommen. Unsere Instrumente messen die radioaktive Strahlung der Partikel und färben sie ein.«

Lat-Antin brauchte einen Moment, um sich in der Darstellung zurechtzufinden. Dann erkannte sie eine kreisrunde Einbuchtung, wie ein Strudel in abfließendem Wasser.

»Ist das ein Wirbelwind?«, fragte sie. »Sind Stürme zu befürchten?«

»Ich habe auch zuerst in diese Richtung gedacht, aber die Hypothese ist falsifiziert. Unsere Atmosphärensonden haben kein passendes Wetterphänomen gemessen. Auch diese Anomalie ist schnell wieder verschwunden.«

»Aber?«

»Wir haben alternative Hypothesen aufgestellt und überprüft. Einer meiner Assistenten hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass ein Signalpuls zwischen unseren Raumstationen SULTENE und ARABAS eine minimale Zeitspanne länger vom Sender zum Empfänger gebraucht hat, als er sollte. Alle anderen Signale der Serie kamen wie erwartet.«

»Das hört sich nicht nach einem Problem an.«

»Es ist auch kein Problem. Die Stationen sind in ihrer Funktion nicht beeinträchtigt. Das Sendemodul wurde überprüft, es arbeitet einwandfrei. Die Verzerrung war so minimal, dass der Puls auch auf ein paar Atmosphärenpartikel getroffen sein könnte, die in den Orbit geschleudert wurden. So etwas kommt immer wieder vor.«

Was entging Lat-Antin? »Gibt es einen Zusammenhang zwischen der Anomalie in der Partikelverteilung und dem verzögerten Signal?«

Ein Lächeln kräuselte Tammo-Tors Lippen. »Eine zeitliche Koinzidenz, ja. So wie mit einer ganzen Reihe anderer Phänomene, die wir ...« Er kramte in der Dokumententasche.

»Nur das Ergebnis, bitte.« Der Kerl brachte es fertig, einen wissenschaftlichen Vortrag zu halten, während ein ballistischer Flugkörper der Bestien Richtung Thaur unterwegs war. Lat-Antin versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie wohl erfahren hätte, wenn es in der Hauptstadt zu einer Großexplosion gekommen wäre. »Womit haben wir es zu tun?«

»Es gibt eine Spur von Anomalien, die auf Frobher endet.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Eine unbewohnte Insel ein paar Hundert Kilometer östlich von Thaurland, mitten im Ozean.«

Er gab ihr einen Ausdruck, der so groß war, dass er gerade noch in seine Tasche gepasst hatte. Eine Fotografie, die überwiegend in Graustufen gehalten war, aber auch einige rötliche Elemente aufwies. Vereinzelte Punkte. Ansonsten zeigte sie eine Landschaft, die sich aus Felsen, vor allem aber üppiger Vegetation zusammensetzte.

»Ist das auch wieder Radioaktivität?«, fragte Lat-Antin.

»Es gab eine dünne Partikelspur in der Atmosphäre, die sich aber verloren hat«, antwortete der Wissenschaftler. »Das hier ist eine Satellitenaufnahme, Infrarotfilter, stark nachbearbeitet. Die Punkte könnten Tiere sein, aber während der Zeit, in der der Satellit Frobher erfasst hat, haben sie sich ungewöhnlich bewegt. Es sieht so aus, dass sie von drei Stellen ausgegangen und immer wieder dorthin zurückgekehrt sind.«

Lat-Antin runzelte die Stirn. »Die drei hier? Liegen die in Schluchten?«

»So ist es. Und dieselben Schluchten siehst du hier.« Er legte eine andere Aufnahme über die, die Lat-Antin hielt. Diese war farbig, kräftiges Grün beherrschte sie. »Was fällt dir daran auf?«

»Gar nichts«, gestand sie nach einer halben Minute. »Für mich sieht das nach unberührter Wildnis aus.«

»Ist es auch. Um diese Uhrzeit gibt es auf der Westseite von Frobher ablandige Winde, die durch die Schluchten heulen. Achte darauf, wie sich die Büsche neigen. Diese Aufnahme ist eine Woche alt. Und die hier«, eine weitere Fotografie, »stammt von heute.«

Der Bildausschnitt war identisch, aber an einer der drei Stellen gab es eine Veränderung. »Der Wind bewegt offenbar das Buschwerk ... aber nicht mehr so wie vor einer Woche!« Sie blätterte zurück und wieder vor.

»Etwas, das wir normaloptisch nicht erfassen können, hat das Signal zwischen SULTENE und ARABAS verzögert. Es hat die radioaktiven Partikel durchflogen, die wir beobachten. Auf Frobher ist es gelandet und verändert die Windströmung in der Schlucht. Bis zu drei Objekte, nehmen wir an.«

»Unsichtbar ...« Ungläubig wanderte Lat-Antins Blick über die uralten Artefakte in der Kammer, diese stummen Zeugen einer nur in Ansätzen verstandenen Hochtechnologie. War damit ein solcher Effekt zu erschaffen? »Eine vollkommene Tarnvorrichtung.«

Ihre Nackenhärchen stellten sich auf.

Tammo-Tor lachte zufrieden, als hätte er ihr den Effekt einer Erfindung präsentiert, die er selbst gemacht hatte.

Sie ließ die Aufnahmen sinken und sah den Mann an, den sie beinahe im Zorn erschossen hätte. »Ich danke dir. Du leistest hervorragende Arbeit.«


15.

Lemurer

 

Axelle Tschubai ließ den Arm an der Seite baumeln. Im Vorübergehen nahm sie eine gebrauchte Tasse von einem verlassenen Tisch, ohne ihren Schritt zu verlangsamen, schlenderte weiter zu Perry Rhodan, Anesti Mandanda und den drei Soldaten und setzte sich auf den freien Stuhl.

»Wie mache ich mich als Agentin bei der Informationsbeschaffung?«, fragte sie.

»Nicht schlecht.« Janer Birn zwinkerte ihr zu. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie er ohne die Anpassung seines Äußeren an den bhanlamurischen Durchschnitt aussah. Hatte er während des Nahkampftrainings mit dem Roboter auf der BJO BREISKOLL rotes Haar gehabt?

Sie streckte die Beine aus und legte die Füße auf der mit unauffälligen Antigravelementen und einer Zugriffssicherung ausgestatteten Tasche ab, die ihren SERUN, Wäsche und noch ein paar Dinge enthielt, die das Undercoverleben angenehmer machten. Bislang fühlte es sich wie ein planetarer Urlaub an, inklusive der schmerzenden Füße. Auf der RAS TSCHUBAI beschränkten fortgeschrittene Transportsysteme jede körperliche Bewegung, die nicht dem Vergnügen galt, auf ein Minimum. In diesem Augenblick fühlte sich Axelle, als wäre sie einmal den gut dreieinhalb Kilometer durchmessenden Äquatorwulst des SUPERNOVA-Raumers abgelaufen. Sie hatte aufgehört, zu zählen, wie viele Brücken sie überquert hatte.

Aber sie hätte diesen Tag nicht missen wollen! Überall warteten Entdeckungen. Allein, herauszufinden, wie die bhanlamurischen Nasszellen funktionierten ...

Zum Ausklang des Abends saßen sie in einem Lokal auf dem Dach ihres Hotels, mit einem wunderbaren Blick über die Stadt Thaur. Die Kanäle glitzerten im Sternenlicht, das den Baumkronen, die sich träge im lauen Wind wiegten, eine blausilberne Färbung gab.

Rhodan benutzte gerade seinen Handgelenkkommunikator, um mit Gucky zu sprechen. Die Bhanlamurer verwendeten ähnlich gestaltete Geräte, sodass dabei keine Tarnung notwendig war. Falls jemand einen flüchtigen Blick auf die Anzeige warf, würde er den Mausbiber wohl für einen phantasievoll programmierten Avatar des Gesprächspartners halten. Auch das gab die bhanlamurische Technik her. Nur nichts, was auf höherdimensionalen Effekten basierte. Aber dass Rhodans Multikom das Hyperfunkspektrum nutzte, war ihm nicht anzusehen.

Axelle zog einen Klangstab aus der Tasche. Viele Bhanlamurer führten ein solches Accessoire mit sich, kein Wunder bei einer so musikalischen Kultur. Man konnte damit einen Ton vorgeben, wenn man gemeinsam singen wollte, was auch an den Tischen in diesem Lokal immer wieder vorkam. Axelles Klangstab hatte jedoch eine Zusatzfunktion. Sie tauchte ihn in die Reste des Heißgetränks, die am Rand der Tasse klebten. Hoffentlich war genug Speichel für eine aussagekräftige Analyse dabei.

»Vielleicht sehen wir die kleinen Fenster in den Gebäuden aus der falschen Perspektive«, sagte sie zu Anesti Mandanda.

Der Kosmopsychologe fand sich inzwischen gut im planetaren Informationsnetz zurecht. Er hatte Hotel und Lokal ausfindig gemacht, und auch jetzt wischte er auf der Anzeige herum, die in den Tisch eingelassen war. »Wie meinst du das?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

»Wir halten Helligkeit für wünschenswert.«

»Das ist bei allen Lebensformen so, die sich primär optisch orientieren. Auch Lemurer sind in ihrer Wahrnehmung eingeschränkt, wenn es dunkel wird.«

»Aber auf diesem Planeten wird es niemals dunkel«, versetzte sie.

Er sah auf.

Sie streckte den Arm schräg nach oben und versuchte, mit der Handfläche das leuchtende Oval der Andromedagalaxis abzudecken. Es war zu groß. »Die Sterne wirken auf diesem Planeten viel heller als sogar die Monde auf anderen Welten. Vielleicht gilt daher die Dunkelheit als erstrebenswert.«

Mandanda ließ vom Bildschirm ab, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Nacken. »Ein interessanter Gedanke.« Er sah hinauf zu Andromeda.

Wir sind in Andromeda, dachte Axelle plötzlich, als wäre das eine Offenbarung. Und irgendwie stimmte das sogar: Für Axelle Tschubai war es nach wie vor unglaublich, so nah an jener Galaxis zu sein, die die Geschichte der Menschheit dermaßen stark geprägt hatte, und in den Fußstapfen ihres Ahnherren zu wandeln, der damals mit Perry Rhodan gemeinsam Andromeda besucht hatte. In Momenten wie diesem, da sie sich bewusst wurde, wie weit sie von der Milchstraße entfernt war und dass sie gewissermaßen mit den Mitteln der Moderne eine historische Strecke zurücklegte, überlief sie ein Schauder.

»Dunkelheit als erstrebenswerte Ruhe in einem Rückzugsraum ...«, murmelte Mandanda. »Aber das erklärt nicht die festungsartige Bauweise.«

Rhodan beendete sein Gespräch. Er beugte sich vor und nahm einen Schluck von dem Getränk, das verblüffend nach Kakao schmeckte.

»Unsere Freunde langweilen sich auf Boring Island«, berichtete er. »Außerdem sagt Gucky, dass es in der Stadt eine Menge Verunsicherung gibt. Das hängt wohl mit militärischen Initiativen zusammen, zu denen auch die Nuklearexplosion zählt.«

Die Space-Jets waren durch das Gebiet geflogen, in dem sich die Detonation ereignet hatte, um Proben zu nehmen. Sie hatten die Vermutung bestätigt, dass es sich um einen Waffentest gehandelt hatte – ebenso wie die Nachrichtenströme, die sie inzwischen ausgewertet hatten.

»Das Militär kommuniziert geschickt.« Mandanda rotierte die Anzeige im Tisch, damit Rhodan und Axelle sie sehen konnten. Auch die Soldaten sahen interessiert herüber. »Kürzlich ist ein neues Schiff ausgelaufen, die GEVELU AVALANI, ein Tauchträger.«

Das Bild zeigte ein lang gestrecktes, schwarzes Wasserfahrzeug. Es berührte die Wellen nur mit seinen flexibel aufgehängten Tragflächen, neben denen das Wasser aufstob. Geschütze drohten von den Deckaufbauten, ein Dutzend Luken stand offen. Ihre Größe passte zu den mit drei Rotoren ausgestatteten Jets, die in der Nähe umherschwirrten.

»Die GEVELU AVALANI dient als Basis für eine Armada kleinerer Einheiten.«

»Wie die RAS TSCHUBAI«, bemerkte Axelle.

»In einem Maßstab, der dem hiesigen Technologieniveau entspricht, ja. Sie kann die kleineren Einheiten aufnehmen, den Rumpf versiegeln und tauchen, und zwar sehr tief. Über Wasser gehört sie zum Schnellsten, was jemals auf Bhanlamur gebaut wurde. Aber die technisch-militärischen Berichte machen den geringeren Anteil des Nachrichtenvolumens aus. Hauptsächlich geht es um die hier.« Er tippte auf einige Symbole.

Schnappschüsse von drei Bhanlamurern in Uniform, zwei Frauen und einem Mann, ersetzten den Film mit dem Tauchträger. Bei einer der Frauen, einer dünnlippigen, strengen Erscheinung, die für Axelle kalt und respekteinflößend wirkte, war die Uniform schwarz, bei den anderen beiden blau.

»Der Knabe ist ja ein echter Schönling«, sagte Axelle. Er trug ein Stirnband, was wohl auch nötig war, weil ihm das flatternde Haar sonst ins Gesicht geweht wäre. Auf seinen Lippen lag ein leicht spöttisches Lächeln, das Zuversicht, vielleicht sogar Überlegenheit verriet.

»Mit diesem Urteil bist du nicht allein«, sagte Mandanda. »Er heißt Gardari Thont und ist der Adjutant von Assena-Dree.« Er zeigte auf die Frau in der blauen Uniform.

»Die beiden dienen auf der GEVELU AVALANI?«, vermutete Rhodan.

Mandanda nickte. »Und sie eignen sich hervorragend dazu, der Geschichte um den Tauchträger eine persönliche Note zu geben. Man spekuliert, ob Thont eine Affäre mit seiner Chefin hat.«

»Ansonsten käme noch die andere infrage?« Axelle fand die Kälte, die aus dem Bild dieser Frau sprach, zwar nicht anziehend, aber die Geschmäcker waren nun einmal verschieden. Zumal die Geschmäcker zweier unterschiedlicher Zivilisationen.

»So ist es«, bestätigte Mandanda. »Die ist ein noch höheres Tier. Lat-Antin, Stellvertreterin des Temart. Das ist der Regierungschef. Lat-Antins Posten geht damit einher, dass sie dem Geheimdienst vorsteht, den Alten Augen. Und sie hat sich erheblichen Einfluss beim Militär verschafft. Wie ihr das gelungen ist, habe ich nicht herausgefunden. Sie steckt hinter dem Atombombentest und wohl auch hinter dem Bau des Tauchträgers.«

»Man spekuliert also, welcher der beiden Damen der Schönling seine Gunst schenkt?«, fragte Rhodan.

»Das ist eines der beherrschenden Themen, wobei die Variante führt, dass er sehr freigebig mit seiner Zuneigung ist.«

»Er beglückt beide?«, fragte Axelle.

»Und vielleicht sogar noch einige weitere. Neben seinem Äußeren werden sein Mut und sein Scharfsinn gelobt. Und sein Duft.«

»Sie haben also ganz offensichtlich feinere Nasen als wir. Das kommt bei vielen Lemuroiden vor«, sagte Rhodan.

Axelle sah auf ihren Klangstab. Der Test war abgeschlossen, die Speichelreste hatten für eine sichere Analyse ausgereicht. »Sie sind zweifelsfrei unmittelbare Abkömmlinge der Ersten Menschheit. Hier in Cassiopeia, zweieinhalb Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt.« Wenn man es aussprach, klang es, als erzählte jemand von einem Traum.


16.

Aufklärungsbefehl

 

»Ich will mich nur mit dir unterhalten«, behauptete Lat-Antin.

Assena-Dree lachte. »Entweder erzeugt die Übertragung Spezialeffekte, die ich noch nicht kenne, oder du bist so angespannt, wie ich dich selten erlebt habe.« Sie rieb ihr Haar mit einem Handtuch trocken. Im Hintergrund war die technische Umgebung der GEVELU AVALANI zu erkennen, Strukturen aus schwarzem Duraplast. Als Kommandantin hätte Assena-Dree ihre Kabine individueller gestalten können, aber das hätte ihr nicht gefallen. Sie war mit ganzem Herzen Soldatin, weil sie das Rohe und Unverfälschte liebte.

Leider war sie deswegen auch nur bedingt für Unternehmungen zu gebrauchen, die nach Intrige rochen. Innerlich seufzend entschloss sich Lat-Antin zu einem direkteren Vorgehen. Wenigstens Assena-Dree gegenüber. Sie versicherte sich, dass die Kontrollanzeige für die Verschlüsselung der Übertragung noch immer aktiv war.

»Wir glauben, dass wir aus dem Weltraum infiltriert wurden.«

Assena-Dree hörte auf, sich mit ihrem nassen Haar zu beschäftigen, und runzelte die Stirn. »Du meinst, man hat uns gefunden? Nach dem Atomtest?«

»Das wäre viel zu schnell für eine interstellare Reaktion«, sagte Lat-Antin verärgert. »Wenn sie das mitbekommen haben, hatten sie vorher schon Spionagesatelliten im Orbit.«

»Wieso haben wir die nicht bemerkt?«

»Sie sind unsichtbar und nur indirekt zu orten. Jedenfalls die Raumfahrzeuge, die wir auf Frobher vermuten.« Lat-Antin schickte ihr die Aufnahmen von der Insel. »Das Wichtigste sind die Bilder von den Schluchten. Wir haben sie nachbearbeitet, damit man die Windströmungen besser erkennt. Ich will, dass du dir das ansiehst.«

»Mit der GEVELU AVALANI?«

»Du kannst den Kurs für die Probefahrt in eigenem Ermessen festlegen.«

Assena-Drees Augen bewegten sich. Wahrscheinlich betrachtete sie die Aufnahmen. »Wer weiß davon?«

»Bis jetzt nur die Alten Augen.«

»Was ist mit dem Temart?«

»Ich habe ihm eine Nachricht schicken lassen. Von einem Assistenten. Ohne besondere Prioritätsstufe.«

»Also wird er sie noch nicht gelesen haben.«

Lat-Antin zuckte mit den Achseln. »Dafür kann ich nichts.«

Assena-Dree grinste verstehend. »Er funkt uns also erst einmal nicht dazwischen. Was genau willst du, das ich tue?«

»Fahr nach Frobher und sieh dich dort um. Vielleicht ist dort gar nichts. In dem Fall setzt du die Fahrt fort und es war nur ein Abstecher von vielen, um während der Probefahrt die Möglichkeiten der GEVELU AVALANI zu testen.«

»Und wenn ich dort etwas finde?«

»Ich nehme an, dann ist Eile geboten. Du handelst nach eigenem Ermessen.«

Die andere Frau sah ihr über die Bildverbindung in die Augen. Sie war vollkommen ernst. Entschlossenheit zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. »Verstanden.«


17.

Klangzeugnisse

 

Separ war ein bhanlamurischer Begriff, den der Translator nicht übersetzte. Er bezeichnete einen Park, zu dem eine umfassende Festungsmauer gehörte, als müsste man die Grünflächen gegen die sie umgebende Metropole schützen. Zugleich hatte Separ eine emotional aufgeladene Bedeutung. Das Wort stand für ein Rückzugsgebiet. Es schützte nicht nur jemanden, der von einer nicht näher spezifizierten Gefahr bedroht war, sondern auch ideelle Kostbarkeiten, die anderenfalls in der Zeit verloren zu gehen drohten. Dazu gehörten seltene Pflanzen, vor allem aber Erinnerungen von kollektivem Wert. Die Separs waren Stätten des Lernens und des Austauschs.

Perry Rhodan und seine Begleiter besuchten die Klanginstallationen im größten Separ der Stadt. Er war nach Admiral Thaur benannt, wie auch die Metropole und der Hauptkontinent des Planeten. Dieser Mann hatte die Kultur der Bhanlamurer geprägt.

Gerade standen sie vor seiner aus weißem Stein gearbeiteten Statue. Er war als uniformierter Mann dargestellt, der väterlich auf die Betrachter herablächelte. Mit einer Hand machte er eine einladende Geste, die zu der aus Kristallen zusammengesetzten Brücke wies, die er in der anderen hielt. Lichtelemente im Innern ließen sie funkeln wie Sterne. Eine Stimme, die aus dem brusthohen Sockel des Bildnisses drang, sang von der Zeitbrücke, über die das Volk gehen müsse.

Dies war die achte Statue, vor der sie standen. Rhodan vermutete, dass der Admiral-Thaur-Separ insgesamt zwölf enthielt. Die Bhanlamurer pflegten die Vorliebe der Lemurer für diese Zahl.

Jede Klanginstallation war von einem Hain umgeben. Die biegsamen Zweige der Bäume reichten bis zum Boden. Ihre fleischigen Blätter boten nicht nur Sichtschutz, sondern dämpften den Schall auch so weit, dass man beim Schlendern durch den Separ nicht hörte, wo sich die singenden Statuen befanden. Da es keine Hinweisschilder gab, musste sich der Wissbegierige seine Belohnung durch eine erfolgreiche Suche verdienen.

 

»... doch der Antrieb versagte

und das Volk bitter klagte«,

sang die Statue.

»Schiff ONOKKO stürzte bald

in finstren Leerraum kalt.

Weit noch war das neue Ziel,

dem man zäh entgegen fiel.

Der Raum hielt fest, schrumpfte kaum,

doch die Zeit nahm Thaur in Zaum.

Gevelu Avalani,

der gewankt im Krieg gar nie,

war auch hier Held und hielt treu

zum Admiral, frei von Scheu.

Lenkten die ONOKKO gar

Jahr um Jahr um langes Jahr.

Außerhalb die Zeit zerfiel

ungleich schneller vor dem Ziel.

Das Volk vertraute ihnen,

schlief fest in den Kabinen.«

 

Anesti Mandanda schüttelte den Kopf. »Das ist viel unverständlicher als das, was wir bisher zu hören bekommen haben.«

»Nein, gar nicht«, widersprach Rhodan. »Was hier besungen wird, fällt nur nicht in das Fachgebiet eines Kosmopsychologen.«

»Ich vermute, es geht um einen Dilatationsflug«, schlug Axelle Tschubai vor.

Anerkennend nickte Rhodan ihr zu. »Das denke ich auch.«

Mandanda machte ein ratloses Gesicht.

»Wir wissen, dass sich die Vorfahren der Bhanlamurer in Andromeda nicht sicher vor den Bestien gefühlt haben, deretwegen sie in der Milchstraße durch die Sonnentransmitter geflohen waren«, erklärte Rhodan. »Unter der Führung von Admiral Thaur sind diejenigen, die noch weiter fliehen wollten – nach Cassiopeia – auf die ONOKKO gegangen.«

»Dieser Teil ist mir klar«, sagte Mandanda. »Es waren so viele, dass sie sogar die Beiboote zurückgelassen haben, um die Hangars zu Unterkünften umzubauen.«

»Eine verhängnisvolle Entscheidung«, meinte Axelle. »Als auf der Reise zwischen den Galaxien der Hyperraumantrieb ausfiel, hatten sie kein Gefährt mehr, mit dem sie Hilfe hätten holen können. Sie waren im Nichts gestrandet, vermutlich mit viel zu wenigen Vorräten in dem überfüllten Schiff.«

»Die Lösung war ein Dilatationsflug?«, fragte Mandanda.

»Der Großteil der Lemurer an Bord wird in Kryoschlaf gegangen sein«, vermutete Axelle.

»Oder in einen vergleichbaren Zustand, in dem wenig Nahrung verbraucht wurde«, übernahm Rhodan. »Eine Rumpfbesatzung um den Admiral hat die ONOKKO auf Kurs gehalten, nahe an der höchstmöglichen Geschwindigkeit im Normalraum.«

»Knapp unterlichtschnell«, sagte Axelle.

»Bei einem solchen Flug vergeht die Zeit an Bord viel langsamer als außerhalb. Innerhalb des Schiffs dürften es, diesem Gesang zufolge, ein paar Jahre gewesen sein. Eine lange Zeit, wenn man mit wenigen Dutzend Leuten allein ist. Aber ungleich kürzer als im umgebenden Universum.«

»Von welchem Faktor reden wir überhaupt?«, fragte Mandanda.

»Wir wissen, dass die ONOKKO ungefähr fünfzigtausend Jahre unterwegs war.«

Axelle hob die Brauen. »Woher? Darauf bin ich noch nicht gekommen.«

»So lange liegt die Vernichtung des lemurischen Sternenreiches in der Milchstraße durch die Bestien zurück. Und die planetare Geschichtsschreibung der Bhanlamurer reicht nicht viel weiter als eintausend Jahre in die Vergangenheit. Die Differenz dürfte der Flugzeit entsprechen.«

»Das klingt einleuchtend.« Mandanda nickte. »Die Stunde null der planetaren Besiedlung war der Abschuss der ONOKKO durch die Bestien.« Das hatten sie an einer anderen Klanginstallation erfahren. »Also sind sie ungefähr neunundvierzigtausend Jahre geflogen, die ihnen aber vielleicht wie ein Jahrzehnt vorkamen. Durch den Dilatationsflug ergibt auch das Fest einen Sinn, das man gerade feiert: der Gang über die Zeitbrücke.«

»Eine lyrische Beschreibung dafür, einzuschlafen und fünfzigtausend Jahre später wieder aufzuwachen.« Axelle lächelte. »Ich mag die bhanlamurische Weltsicht.«

»Der Empfang auf Bhanlamur war weniger poetisch, wenn ich an das denke, was wir von den anderen Statuen erfahren haben«, meinte Mandanda. »Direkt unter Feuer genommen zu werden ...«

»Eisenhaltige Planeten sind in Cassiopeia so selten, dass dieser hier wohl schon Aufmerksamkeit erregt hatte«, vermutete Rhodan. »Die Flüchtlinge trafen ausgerechnet auf eine Kolonie ihrer ärgsten Feinde.«

»Die hatten ja auch fünfzigtausend Jahre länger Zeit, hierherzukommen«, gab Axelle zu bedenken. »Mit funktionierender Hypertechnologie waren die Schiffe der Bestien viel schneller als die ONOKKO.«

Nachdenklich schüttelte Rhodan den Kopf. »Uns fehlen noch Informationen. Hier passt einiges nicht zusammen. Die Bestien, die Vorfahren der Haluter, wurden schon vor vierzigtausend Jahren durch den Formungsstrahler befriedet. Es müsste sich bei den Bestien dieser Welt um eine alte Splittergruppe handeln. Und wenn die Bestien auf dem Kontinent Drakanur über Hypertechnologie verfügen ... wieso setzen auch sie ihre Möglichkeiten nicht ein? Wir haben auf dem gesamten Planeten keine Emissionen im höherdimensionalen Spektrum angemessen.«

»Vielleicht leben sie in abgeschirmten Bereichen?«, schlug Mandanda vor. »Unter der Planetenoberfläche?«

»Ausgeschlossen ist das nicht. Aber wieso geben sie sich mit einem vergleichsweise kleinen Kontinent am Südpol zufrieden?«

»Lass mich raten«, bat Axelle. »Du willst dort nachsehen.«

»Nicht sofort, aber wenn wir mehr über die Bhanlamurer gelernt haben, ohne dass die RAS TSCHUBAI zwischenzeitlich Erkenntnisse zum Chaoporter gewonnen hat, ist das der logische nächste Schritt.«

»Was den Chaoporter angeht, entwickelt sich unser Aufenthalt hier zu einem Reinfall«, sagte Mandanda. »Ich habe die ganze Nacht im Informationsnetz zugebracht, aber darin findet sich nichts, das auf ein so fremdartiges Phänomen hindeutet.«

»Die Chaosmächte sind Meister der Täuschung«, gab Rhodan zu bedenken. »Wir sollten nicht vorschnell zu dem Schluss kommen, dass sie in diesem Sektor nicht engagiert wären.«

»Mit dem Absturz der ONOKKO können sie nichts zu tun haben«, sagte Axelle. »Dafür liegt er viel zu lange zurück.«

»Das stimmt. Aber vielleicht mit den aktuellen Entwicklungen. Die plötzliche Aufrüstung ...«

»Ah, dieser Tauchträger!«, rief Mandanda. »Der heißt doch GEVELU AVALANI. Den Namen habe ich gerade wieder gehört.«

»Wo?«, fragte Axelle.

»Hier, im Gesang der Statue. Der Held, der dem Admiral zur Seite stand. Er hieß Gevelu Avalani.«

»Also eine historische Figur«, folgerte Rhodan. »Vielleicht steht in diesem Separ auch eine Statue, die seine Geschichte erzählt.«

Sein Multikom bat um Aufmerksamkeit.

»Es gibt Ärger«, meldete Janer Birn, einer der Soldaten.

»Wir kommen.« Sie gingen, so schnell es die knöchellangen Röcke, die zur typischen Bekleidung gehörten, erlaubten.


18.

Fraktionen

 

Außerhalb des Hains redeten zwei Gruppen von Bhanlamurern auf die Terraner ein, die sie für Planetarier halten mussten. Beide Gruppen umfassten jeweils etwa zehn Personen. Zu Perry Rhodans Beruhigung waren keine Waffen zu sehen.

»Die Bestien haben mir nichts getan«, sagte gerade eine Frau, die einen ausladenden Hut trug. »Mir nicht, meiner Familie nicht. Niemandem, den ich kenne. Überhaupt niemandem, der heute in Thaurland lebt. Keinem unserer Eltern, unserer Großeltern, irgendeinem Vorfahren, dessen Namen wir kennen, ohne in die Legenden von der Ankunft zu schauen.«

»Letzten Monat ist wieder ein Fischerboot verschwunden«, wandte ein dicker Mann aus der anderen Gruppe ein.

Die Sprecherin ignorierte ihn. »Vielleicht war der Abschuss der ONOKKO damals ein Missverständnis. Und selbst wenn nicht, war es die Tat der Urahnen derjenigen, die heute in Drakanur leben. Statt aufzurüsten, sollten wir sie anfunken. Mit ihnen sprechen.«

»Mit ihnen sprechen!«, schnaubte der Dicke.

»Vielleicht wissen sie selbst nicht, was das für ein Turm ist, der dort in den Himmel wächst. Wer sagt uns denn, dass sie etwas mit dem Bau zu tun haben?«

»Unser Verstand!« Der Dicke tippte sich gegen die Stirn. »Unser Verstand sagt uns das! Weil nämlich keiner von uns ihren Kontinent betritt. Wer sollte also sonst dort bauen? Die hecken etwas aus!« Er wirbelte herum und wandte sich an die Terraner. »Sagt ihr es ihnen! Die wollen reden, und damit werden sie nur erreichen, dass die Bestien erfahren, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind. Dadurch vergeben wir die Chance auf einen Erstschlag.«

»Du meinst, wir sollten die Bestien angreifen?«, vergewisserte sich Rhodan. »Nach all der Zeit?«

»Natürlich! Es ist lange überfällig, dieses Problem zu lösen.«

»Welches Problem denn?«, wollte die Frau wissen. »Es gibt gar kein Problem. Lass die doch ihren Turm bauen.«

»Und wozu ist er gut, der Turm? Dieses merkwürdige Ding?« Seine Lider verengten sich zu Schlitzen. »Das weißt du nicht!«

»Das weiß niemand«, erwiderte die Frau spöttisch. »Deswegen sollten wir sie fragen.«

»Und sie werden uns garantiert die Wahrheit sagen, falls sie vorhaben, uns alle zu atomisieren!«

»Wieso sollten sie das tun wollen?«, fragte Rhodan.

Der Mann atmete tief ein. Er ballte die Hände zu Fäusten.

Rhodan machte sich bereit, einen Schlag abzuwehren.

Aber der Bhanlamurer sang stattdessen. Volltönend trug er eine Hymne vor.

Als er Luft für die nächste Strophe holte, fiel die Frau ein. Die ersten Töne ihres Lieds führten den Gesang ihres Widersachers fort, aber dann änderte sich die Melodie. Sie wurde fragend, neugierig, auch ein bisschen schnippisch. Wörter, die der Translator hätte übersetzen können, verwendete sie nicht. Ihre Stimmung übertrug sich allein über die Töne.

»Eine faszinierende Kultur«, raunte Anesti Mandanda Rhodan zu. »Sie transformieren Aggression in Musik.«

»Nicht vollständig, wenn ich an ihre militärischen Innovationen denke.«

»Dennoch, das erklärt das niedrige Niveau an Gewalt. Die Stadt ist voll mit Demonstranten, aber es gibt kaum Zerstörungen oder Verletzte. Das Militär dient nur der Abwehr äußerer Bedrohungen, deren Wahrnehmung sich auf die Bestien des Südkontinents fokussiert.«

»War das schon immer so?«

»Es gibt historische Aufzeichnungen über Bürgerkriege«, sagte Mandanda. »Und natürlich existieren auch Verbrechen, die gewaltsam eingedämmt werden müssen. Zum Teil große Kartelle. Aber im Vergleich zu anderen Kulturen, insbesondere von Lemurerabkömmlingen, sind die Bhanlamurer außergewöhnlich friedlich.«

Beide Gruppen bildeten jetzt jeweils einen Chor. Ihre Versuche, die Kontrahenten zu überzeugen, blieben halbherzig. Vor allem ging es ihnen darum, die sechs Terraner für sich zu gewinnen, die sich noch nicht für eine der Seiten erklärt hatten. Axelle Tschubai brachte sich in den Gesang ein, wobei Rhodan den Eindruck gewann, dass sich durch ihre Vermittlung die Melodien der Streitenden annäherten. Zwischendurch wurden verbale Argumente vorgebracht, bis die Diskussion wieder zu hitzig wurde.

Schließlich kam eine dritte, wesentlich größere Gruppe hinzu, die nicht an einem Gedankenaustausch interessiert war. Ihr drückender Gesang legte sich so schwer auf alle Anwesenden, dass niemand mehr zu Wort kam.

Rhodan entschloss sich, nach weiteren Klanginstallationen im Separ zu suchen.


19.

Die Ruine

 

Sichtlich frustriert stieß sich Kro Ganren mit den Laufarmen ab und richtete sich auf. »Auch dieser Zugang ist zu eng für uns. Wir werden den Kleinen die Erkundung überlassen müssen.« Das Regenwasser suchte sich neue Bahnen, um an seiner imposanten Gestalt herabzulaufen.

Zwar war Bouner Haad ein gutes Stück kleiner als seine beiden halutischen Gefährten, aber auch für seine zwei Meter neunzig war die Türöffnung zu niedrig. Noch nicht einmal gebückt könnte ein Haluter sie passieren, dafür war sie zu schmal. Den Terranern und auch den TARA-Kampfrobotern dagegen machte sie keine Mühe, solange sie einer nach dem anderen gingen.

Diese Ruine in einer Bucht an der Nordküste war das erste Zeugnis einer Besiedlung, das sie auf Boring Island fanden. Die quaderförmige Grundstruktur des Komplexes war eindeutig zu erkennen, auch wenn die Mauern an vielen Stellen der Witterung nachgaben. Nirgendwo gab es jedoch einen Durchbruch, der groß genug gewesen wäre, um einem Haluter Einlass zu gewähren. Auch ein Überflug hatte nichts ergeben.

»Ich schätze, uns bleibt nur die Außensicherung, Haados«, fuhr Ganren fort. »Das wird immerhin mehr von den Kleinen erlauben, sich an der Erforschung zu beteiligen.«

Sie waren mit einer der beiden Kampfgruppen des Raumlandebataillons unterwegs, die andere sicherte mit Gucky die Space-Jets. Auch bei ihren Begleitern fehlte ein Soldat, der mit Perry Rhodan die Kultur der Bhanlamurer erkundete. Damit blieben noch neun Terraner mit ebenso vielen Kampfrobotern, von denen die meisten derzeit ihre Waffen- und Sensorarme ausgeklappt hatten.

Haad sah hinaus auf die von den Regentropfen aufgerauten Wellen, die am Strand ausliefen. Sie waren sehr niedrig, die Ruine lag an einer von Klippen umschlossenen Bucht, die der Flut die Kraft nahm. »Bislang haben wir auf dieser Insel nichts gefunden, was uns oder den Kleinen gefährlich werden könnte.«

Er verstand das Bedauern im Seufzen seines Gefährten. Sie hatten sich auf Abenteuer in einer unbekannten Galaxis gefreut und waren stattdessen bislang dazu verdammt, an Blumen zu schnuppern und sich die halbkugelförmigen Köpfe nassregnen zu lassen. Hoffentlich teilte Rhodan beim nächsten Mal jemand anderen als strategische Reserve ein.

»Würde es dir etwas ausmachen«, fragte Haad, »wenn ich mich an der Erkundung der Ruine beteiligte, Ganrenos?«

»Aber wie ... Ah! Ich verstehe, Haados. Du möchtest deine spezielle Fähigkeit einsetzen. Selbstverständlich erhebe ich keine Einwände. Bemos und ich reichen vollständig aus, um die Umgebung zu sichern.« Ihr Kamerad kletterte gerade auf eine der Klippen, wohl, um einen besseren Rundumblick zu erhalten.

»Danke.«

Haad ging zu einer der Mauern und legte seine vier Hände dagegen. Vorsichtig, denn er wollte das historische Bauwerk keinesfalls beschädigen. Stattdessen schloss er alle drei Augen und konzentrierte sich.

Er fühlte, wie die Materie seines Körpers mit jener der Mauer verschmolz. Sie begannen, denselben physikalischen Raum einzunehmen. Vorsichtig schritt Haad voran und glitt in den porösen Stein hinein. Er spürte einen Schwall Regen gegen seinen Hinterkopf schlagen, als wollte ihm das Wetter einen Abschiedsgruß mitgeben.

Der halutische Mutant erlebte keine Parapassage exakt wie die andere. Diesmal schien die Struktur der Wand das Rauschen der Wellen aufzunehmen. Er glitt durch ein graues Kontinuum, in dem er ein sanftes Auf und Ab zu spüren glaubte. Gucky meinte, solche Effekte resultierten aus dem Versuch seiner körperlichen Sinne, Einflüsse zu interpretieren, auf die sie nicht ausgelegt waren.

Die Mauer war nur einen halben Meter dick. Mit dem Austritt gewann Haad seine gewohnte Körperlichkeit zurück.

Staub kitzelte in seiner Nase. An der gegenüberliegenden Wand hockte Myrilla Entrepe. Die Raumlandesoldatin löste gerade ein Gitter aus dem Boden. Es verschloss eine quadratische Öffnung mit einem halben Meter Kantenlänge.

Haad aktivierte seinen Brustscheinwerfer.

Die Soldatin wirbelte herum, wobei sie schon in der Drehbewegung ihren Strahler aufnahm.

Er hob alle Hände. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Hast du aber.« Unwillig schüttelte sie den Kopf.

Er ließ die Hände sinken. Im Lichtkegel seiner Lampe erkannte er, dass es zwei Dutzend ähnliche vergitterte Löcher wie jenes gab, mit dem sich Myrilla beschäftigte. Hinter den beiden Türöffnungen, die aus dem Raum führten, hörte er die anderen Soldaten. Der Kampfroboter, der in einem der Durchgänge schwebte, hatte seine Waffenarme nicht bewegt. Ihm war schneller als der Soldatin klar gewesen, dass Haad keine Bedrohung darstellte.

»Was machst du hier?«, fragte sie barsch.

»Dasselbe wie du.« Ihre Unfreundlichkeit ärgerte ihn. Haad war sich nicht bewusst, etwas getan zu haben, das ihre abweisende Art rechtfertigte. »Ich untersuche das Objekt.«

Sie zuckte mit den Achseln und hockte sich wieder hin.

Vorsichtig, um auf keines der Gitter zu treten, die das Gewicht des Haluters überfordern mochte, näherte er sich der blonden Frau. »Was hast du entdeckt?«

»Vorratsschächte, nehme ich an. Dieses Gebäude liegt in einer geschützten Bucht. Es könnte ein Kontor für den Seehandel gewesen sein. Ein Ort, an dem man Waren sammelt, bevor man sie auf Frachtschiffen weitertransportiert.«

Haad sah sich um. »Offenbar Waren genormter Größe.«

Myrilla legte das Gitter neben der Öffnung ab. Sie aktivierte den Antigrav ihres SERUNS und schwebte in das Loch hinab. Nach zweieinhalb Metern erreichte sie den Boden.

»Ist dort unten etwas?«, fragte der Haluter.

»Ich kann mich kaum umdrehen«, murrte sie. »Mauern an allen Seiten. Und hier ... da ist ein Ring in die Wand eingelassen. Aus Eisen. Nur die Hälfte schaut heraus, und ein Stück ist abgebrochen. Der Rest verrostet.«

»Interessant. Vielleicht eine Haltevorrichtung?«

Myrilla schwebte wieder empor und setzte neben dem Loch auf. Sie sah nachdenklich aus.

»Möglicherweise hat man Behälter abgesenkt, um sie kühl zu halten«, überlegte Haad. »Und die Halterung diente dazu, dass sie nicht umfallen.«

»Wie gut bist du mit terranischer Historie vertraut?«

»Das ist nicht mein Spezialgebiet.«

Sie räusperte sich. »Für eine lange Zeit unserer Geschichte war es üblich, dass Menschen anderen Menschen die Freiheit nahmen.«

Wieder musterte Haad die vergitterten Bodenlöcher. »Ein Gefängnis? An einem so abgelegenen Ort? Oder vermutest du, dass es hier eine größere Siedlung gab?«

»Ich denke, dass es tatsächlich ein Handelsstützpunkt war. Man hat hier mit speziellen Gefangenen gehandelt. Solchen, die man kaufen und verkaufen konnte, und die man zur Arbeit zwang. Mit Sklaven.«

»Das ist empörend!«

Myrilla zuckte zusammen.

»Entschuldige. Ich habe nicht darauf geachtet, meine Stimme zu dämpfen.«

In einem der Durchgänge erschien ein weiterer Soldat. Er hatte seinen Strahler entsichert in den Händen.

Myrilla winkte ab. »Alles in Ordnung.«

Der Soldat musterte Haad mit einem verwunderten Blick. Sicher fragte er sich, wie der Haluter in das Gebäude gekommen war, zog sich jedoch wortlos zurück.

»Du wirkst betroffen«, sagte Haad. »Hilft es, wenn du dir vergegenwärtigst, dass der heruntergekommene Zustand dieser Einrichtung dafür spricht, dass die verwerflichen Geschäfte bereits seit langer Zeit nicht mehr getätigt werden?«

»Das ist mir klar!«, fauchte Myrilla. »Außerdem bin ich kein Sensibelchen.«

»Es scheint mir dennoch nicht so, als ließe dieser Ort dich unberührt. Deine Stimmung ist offensichtlich gedrückt.«

»Meine Stimmung hat rein gar nichts mit Dingen zu tun, die Jahrhunderte zurückliegen mögen.«

Haad verschränkte sein unteres Armpaar. »Ich habe gesehen, dass du vor dem Aufbruch von Rhodanos am Strand getanzt hast. Vermisst du deinen Gefährten?« Die Zweigeschlechtlichkeit kannte der Haluter zwar nicht aus eigener Erfahrung, aber er wusste, dass komplexe soziale Beziehungen damit zusammenhingen.

»Nein.« Sie blickte in das Loch, bevor sie ihn wieder ansah. »Doch. Irgendwie. Gucky hat mit mir gesprochen, als Janer weg war. Er hat seltsame Dinge gesagt.«

»Was für Dinge?«

»Etwas über den Tod ... und über das Leben. Ich würde gerne mit Janer darüber sprechen. Vielleicht sind wir ein paar entscheidenden Fragen ausgewichen, mit unseren lässigen Sprüchen, dass Soldaten dafür da sind, früher oder später für die Sache zu sterben, für die sie kämpfen. Dass es albern wäre, die Zukunft zu planen.«

»Der Zukunft ist eine gewisse Planungsunsicherheit inhärent«, sagte Haad vorsichtig. »Von daher empfiehlt es sich, stets ... Moment.« Sein Kommunikator meldete einen Prioritätsruf. »Ganrenos? Was gibt es?«

»Wir orten einen Schwarm fingergroßer Objekte eindeutig technischer Natur. Es könnten Aufklärungssonden sein.«


20.

Brücken

 

»Hab keine Angst, Talika«, sagte der alte Mann zu dem Mädchen. »Es sind gute Leute. Das erkennst du an den Augen.«

Forschend sah das Kind zu Perry Rhodan herauf.

Er hockte sich hin, damit sie sich auf Augenhöhe anschauen konnten.

Der Greis wandte sich wieder der Brücke zu, die auf einer Länge von gerade einmal zwei Metern einen Bach überspannte. Er zupfte eine Blume aus einem Strauß, der neben ihm auf dem Boden lag, und steckte sie in eine Ritze im Geländer.

In ganz Thaur wurden an diesem Tag die Brücken geschmückt. Das gehörte zu dem Fest, das die Bhanlamurer begingen. Die meisten Brücken waren allerdings sehr viel größer, oft konnte der Verkehr mehrspurig darüber rollen.

»Können wir euch helfen?«, fragte Axelle Tschubai.

»Ich sage doch: Das sind freundliche Leute. Wenn ihr wollt, könnt ihr den Faden zurechtschneiden.« Der Greis hielt ihr eine Rolle entgegen. »Wir brauchen passende Stücke, um die Blumen festzubinden.«

Rhodan sah sich um. Es war kaum zu glauben, dass sie sich inmitten einer riesigen Stadt befanden. Mehrmals waren sie Demonstranten begegnet, die wegen des Atomtests und seiner Folgen ihre Sorge artikulierten, oft mit lautem, manchmal disharmonischem Gesang.

Wesentlich weniger griffen die Jungfernfahrt der GEVELU AVALANI auf.

Inzwischen hatte Anesti Mandanda herausgefunden, dass der Namenspatron des Tauchträgers ein Veteran gewesen war, der aktiv im Bestienkrieg gekämpft hatte. Er hatte seine gesamte Familie verloren. Über sein Privatleben gab es kaum etwas im Datennetz, ganz im Gegensatz zu dem von Admiral Thaur.

Mandanda spekulierte, dass etwas verschwiegen wurde, das nicht zum Bild eines Helden passte. Eine Sucht oder auch Wahnvorstellungen oder unkontrollierte Gewaltausbrüche.

An der kurzen Brücke war von den großen Sorgen jedoch nichts zu bemerken. Ob der Greis und das Mädchen ahnten, dass gerade das kleine Glück, das sie teilten, das war, was die höchsten Politiker für alle Angehörigen ihres Volkes ermöglichen wollten? Jedenfalls solche Politiker, die etwas taugten.

Eine Vibration an Rhodans Handgelenk erinnerte ihn daran, seinen Duft neu aufzulegen. Die Bhanlamurer hatten empfindlichere Nasen als Terraner, weswegen ein gut ausgewähltes Parfum ebenso zur Tarnung gehörte wie die optischen Anpassungen.

Er zog sich ein paar Schritte zurück und holte den Sprühstift hervor. Bevor er ihn anwenden konnte, meldete sich das Multikom an seinem Handgelenk erneut, diesmal mit einem Anruf von Gucky. Rhodan sah zu Janer Birn hinüber, der ihm bestätigend zunickte. Der Soldat würde darauf achten, dass niemand das Gespräch belauschte.

Gucky hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. »Wir liegen unter Feuer.«

»Was?« Mühsam beherrscht dämpfte Rhodan seine Stimme.

Im Aufnahmebereich des Holos brannte etwas hinter dem Mausbiber. »Acht Raketen mit konventioneller Sprengbrandmunition. Die sind direkt bei den ZALTERTEPE-Jets runtergekommen, was unser Glück war. Die Schirme haben sich rechtzeitig aufgebaut. Die Jets sind unbeschädigt, aber hier brennt alles. Die Schluchtwände sind zum Teil eingestürzt.«

Rhodan wusste, dass Gucky klar war, worauf es ankam. Er brauchte nicht zu fragen, um die wesentlichen Informationen zu erhalten.

»Keine Verletzten auf unserer Seite. Aber das war erst der Anfang. Ein bhanlamurisches Tauchboot ist auf dem Weg hierher. Wenn ich mich weniger auf deine Umgebung konzentriert hätte, wäre es mir bestimmt schon früher aufgefallen. Ich kann die Gedanken der Besatzung auffangen; die Soldaten sind wild entschlossen. Sie haben Panik vor einer Invasion vom Südkontinent und auch vor einer Bedrohung aus den Fernen des Alls, was merkwürdigerweise für sie mehr oder minder dasselbe ist.«

»Das ist weniger merkwürdig, als es klingt«, meinte Rhodan. »In Drakanur leben Bestien, Nachfahren von denen, die sie zur Flucht aus der Milchstraße gezwungen haben. Sie können nicht wissen, dass die keine Bedrohung mehr sind. Da ist der Gedanke nicht ganz abwegig, die Bestien in Drakanur könnten ihre Vettern gerufen haben.«

»Ich fürchte, die Bhanlamurer sind derzeit in keiner Stimmung, in der ich dieses Missverständnis aufklären könnte.«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Rhodan zu. »Wie wäre es, wenn ihr euch mit den Jets in Sicherheit brächtet? Sie sollten nicht in der Lage sein, euch zu folgen.«

»Wir sind schon dabei, unsere Ausrüstung einzusammeln und einzuladen. Aber dummerweise ist nur die Hälfte unserer Leute hier. Die Haluter sind mit einer Kampfgruppe unterwegs, um die Insel zu erkunden. Aber ich kümmere mich darum, dass wir sie einsammeln.«

»Tu das!«

»Ich muss Schluss machen. Ihr kommt doch eine Weile zurecht, ohne dass ich eure Umgebung espere?«

»Derzeit gibt es keine unmittelbare Bedrohung für uns. Melde dich, wenn ihr alle mit den Jets in Sicherheit seid. Wir vereinbaren dann einen Treffpunkt.«

»Wird gemacht.«

Das Holo erlosch.

Axelle näherte sich mit besorgter Miene. »Alles in Ordnung?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich erkläre es dir später. Wir müssen irgendwohin, wo wir unter uns sind.«

Auch Birn bemerkte die Anspannung. Er schob eine Hand in die Tasche, wahrscheinlich griff der Soldat dort seinen Strahler.

»Wir brauchen unsere SERUNS«, entschied Rhodan. Er wusste nicht, wie die Bhanlamurer die ZALTERTEPE-Jets enttarnt hatten. Verfügten sie über Möglichkeiten, die man ihnen zunächst nicht ansah? Wenn das so war – wie sicher war dann die Verkleidung des Erkundungstrupps? »Wir müssen vorsichtiger agieren als bisher.«


21.

Der Schock

 

»Guckytos wird mit den Space-Jets kommen, um uns einzusammeln«, berichtete Kro Ganren.

»Wie haben sie die ZALTERTEPES überhaupt aufgespürt?« Bouner Haad brach das kleine Fluggerät auf, das Ganren ihm gegeben hatte. Es war gerade mal so lang wie ein Finger und hielt sich mithilfe von drei Rotoren in der Luft. Im Gehäuse kam neben einem Motor und einer Energiezelle auch eine Kamera zum Vorschein. »Das ist keine Technologie, mit der man ein Objekt orten könnte, das unter einem Deflektorschirm verborgen liegt.«

»Darauf habe ich keine Antwort«, gab Ganren zu. »Der Angriff scheint aus dem Nichts gekommen sein, aber er hat das Landungsgebiet exakt getroffen.«

In schneller Folge gingen mehrere Blitze nieder und tauchten den Haluter in ein hartes Licht. Der Regen wurde immer stärker. Wo das Wasser auf felsigen Boden fiel und nicht sofort abfließen konnte, bildeten sich Tümpel.

Die Ortungsanzeige von Haads Kampfanzug meldete mehrere anfliegende Objekte, die sich vom Meer näherten.

Er setzte einen Vorrangruf auf dem Gefechtskanal ab. »Schirme aktivieren! Möglicher Feindkontakt!«

Die meisten Soldaten befanden sich noch in der Ruine.

»Sichtkontakt!«, meldete Madru Bem vom Aussichtspunkt auf der Klippe.

Er übertrug das Bild der Optiksensoren in seinem Anzug. Es zeigte fünf Flugzeuge, die sowohl über jeweils drei Rotoren als auch über einen Strahlenantrieb verfügten, der sie schnell näherkommen ließ.

Zwei Sekunden später donnerten sie über die Bucht hinweg.

Waren alle Deflektoren rechtzeitig aktiv gewesen? Oder hatte man den Erkundungstrupp entdeckt?

Haad hörte, wie der Leutnant der Kampfgruppe seine Soldaten aus der Ruine scheuchte. Es würde noch eine halbe Minute dauern, bis alle im Freien wären.

Durch den Engpass zwischen den Klippen zischten mehrere Schnellboote. In der Bucht fächerten sie sofort auf und fuhren auf den flachen Strand. Bugrampen fielen in den Sand. Soldaten in Uniformen, deren Blau heller war als bei den Raumlandetruppen, rannten heraus. Gepanzerte Radfahrzeuge begleiteten sie. Eines davon fuhr einen Geschützturm aus.

Zwei gleißend blaue Lichtstrahlen verließen einen Doppellauf und bestrichen den Waldrand neben der Ruine.

Für einen Sekundenbruchteil trafen diese Strahlen auch Haad.

Der Kampfanzug meldete, dass die Energie so niedrig war, dass der Schirm selbst einem Dauerbeschuss standgehalten hätte.

Haad benutzte seinen Antigrav, um aufzusteigen.

Der Doppelstrahl kehrte zu ihm zurück und folgte ihm sogar.

Der Regen! Sein Deflektor leitete das sichtbare Licht ab, aber nicht die Tropfen. Bestimmt erkannten die Bhanlamurer seine Position daran, wie er den Regen verwirbelte.

Der Haluter ging wieder tiefer.

Inzwischen waren die gegnerischen Infanteristen bis auf 50 Meter heran. Sie eröffneten das Feuer aus ihren Projektilwaffen. Ihre Gewehre ratterten, Kugeln zischten durch die Luft und krachten in die Bäume, zerfetzten Blätter und Stämme.

An ihrer linken Flanke, nahe der Ruine, stürzte ein Bhanlamurer nach dem anderen zu Boden und regte sich nicht mehr. Haad hoffte, dass die Raumlandesoldaten erkannten, wie harmlos die Waffen der Planetarier für ihre Schutzausrüstung waren. Noch sah es so aus, dass sie nur mit Paralysestrahlern antworteten. Aber wenn auch nur einer von ihnen die Nerven verlöre und beispielsweise seinem TARA einen Angriffsbefehl erteilte, konnte es zu einem Gemetzel kommen.

»Sind alle aus der Ruine raus?«, fragte Haad.

»Negativ. Drei sind noch drin.«

Eine von innen ausgehende Detonation riss das Dach des Gebäudes auf. Im Steinstaub erkannte der Haluter kurz einen humanoiden Umriss.

»Zwei«, kam die Korrektur über den Gefechtsfunk.

Inzwischen waren alle Mitglieder des Erkundungstrupps unsichtbar und benutzten ihre Antigravaggregate, aber vor dem Eintreffen der Bhanlamurer – auf einer einsamen Insel – hatte dazu kein Anlass bestanden. Spuren im Sand des Strandes, vor allem in der Nähe der Ruine, verrieten unzweifelhaft die Anwesenheit der Galaktiker. Die halutischen Säulenbeine hinterließen Abdrücke, die den Planetariern zu denken geben mussten.

Ein weiteres Panzerfahrzeug fuhr einen Geschützturm aus.

Haad überlegte, was Rhodan tun würde.

Die physische Bedrohung war gering einzuschätzen, vor allem für Haluter. Es galt zu verhindern, dass einer der Kleinen – egal, auf welcher Seite – zu Schaden kam. Reden war in jedem Fall besser als Schießen.

Er ließ sich auf die Laufarme nieder und rannte den Strand hinab. Wie erwartet lenkte der nasse Sand, den er aufspritzen ließ, die Bhanlamurer von der Ruine ab. Kugeln schlugen in seinen Schirm wie Insekten vor die Transplastscheibe eines Gleiters. Abgeplattet prallten die Projektile ab.

Fünf Meter vor dem Fahrzeug, das die Lichtbahnen verschoss, blieb Haad stehen und richtete sich auf. Er desaktivierte den Deflektor und breitete die Arme aus.

»Es hat keinen Sinn, auf uns zu schießen«, appellierte er an den Verstand der Bhanlamurer. »Ihr müsst einsehen, dass eure Waffensysteme ungeeignet sind, uns zu schaden. Lasst uns reden.«

Die Infanteristen starrten ihn völlig entgeistert an.

Mehrere Sekunden lang geschah gar nichts.

»Eine Bestie!«, rief einer der Bhanlamurer.

»Sie sind gekommen!«, schrie ein anderer. »Der Feind ist da!«

Ringsum wurde das Feuer eröffnet.

Entsetzt sah Haad, dass Kugeln, die ihn verfehlten, auf der gegenüberliegenden Seite Bhanlamurer trafen, die vollkommen unzulänglich geschützt waren.

»Nein!«, rief er. »Das ist falsch! Ganz falsch!«

Die Bhanlamurer schienen den Verstand verloren zu haben. Unkoordiniert und schreiend beschossen sie ihn mit allem, was ihr Arsenal hergab.


22.

Die Last des Rangs

 

»Bestien! Wiederhole: Es sind Bestien!«, drang es aus dem Funkempfänger auf der Brücke der GEVELU AVALANI.

Assena-Dree bemerkte, wie die Soldaten an den verschiedenen Kontrollstationen, die den Tauchträger und seine Waffensysteme steuerten, erstarrten. Sie konnte die kalte Angst riechen, die den Raum füllte, der in einem niedrigen Turm auf dem stromlinienförmigen Rumpf des Wasserfahrzeugs angebracht war.

Schmale, waagerechte Fenster an allen Seiten erlaubten einen Rundumblick, bei Bedarf konnte zusätzlich ein Aussichtsturm ausgefahren werden. Wegen des starken Regenfalls ähnelte die See vor der Küste von Frobher siedendem Blei. Als brodelte etwas unter ihrer Oberfläche, wie länger als ein Jahrtausend etwas in Drakanur gebrodelt hatte. Und nun war es hervorgebrochen.

»Bestien! Kein Zweifel! Bestien!«

»Stell den Ton ab!«, befahl Assena-Dree.

Gemeinsam mit der Stimme des Melders verstummten auch die Geräusche des Gefechts. Das Sirren der Laserstrahlen, das Rattern der Automatikgewehre, das Pfeifen und Krachen der Granaten.

Die Bildübertragung blieb. Trotz der Nässe brannte der Wald. Der Strand war zerwühlt. Viele bhanlamurische Soldaten lagen im Sand, manche von einer Vielzahl Kugeln getroffen. Es stand zu vermuten, dass die meisten Geschosse freundliches Feuer gewesen waren, Schüsse, die die eigenen Kameraden abgegeben hatten. Die Offiziere hatten die Mannschaften nicht mehr im Griff, sie waren selbst panisch.

Der Grund dafür war ein riesenhaftes Wesen, das seine vier Arme drohend schwenkte. Es hatte keinen Hals, der halbkugelförmige Kopf saß direkt auf den mächtigen Schultern. Drei Augen loderten feuerrot, im breiten Maul drohten lange Reihen spitzer Zähne. Es war kein Tier, kein primitives Ungeheuer, das sich unentdeckt im Dschungel der Insel entwickelt hatte, was schon die dunkelblaue Uniform bewies, die es trug. Am Gürtel hingen zahlreiche technische Gerätschaften. Auch etwas, das wie eine Pistole aussah, war darunter. Eine Pistole mit dem Volumen von Assena-Drees Oberkörper.

Unablässig prasselten Geschosse auf das Monstrum ein. Zeitlupen und Bildvergrößerungen offenbarten, dass keines davon den Feind erreichte. Zentimeter zuvor trafen sie auf etwas Unsichtbares, drückten sich platt und prallten ab oder fielen herunter. Eine energetische Rüstung?

Die taktische Anzeige wies weitere Ziele aus. Sie waren nicht klar zu erkennen, sondern bloß im Regen zu erahnen, und das auch nur mit großen Unsicherheiten. Viele Geschosse flogen ins Leere.

Aber viele trafen auch auf unsichtbare Hindernisse.

Immer mehr Bhanlamurer sanken in den Sand. Kein einziger Feind. Man kam ihnen ebenso wenig bei, wie ein Fisch den Rumpf der GEVELU AVALANI hätte eindrücken können.

»Die Truppe erbittet die Erlaubnis, sich aus dem Kampf zu lösen und sich zurückzuziehen«, meldete der Funkoffizier.

Das Leder von Assena-Drees Handschuh knirschte, weil sie die Linke so fest zur Faust presste. Dieses Mal hatten sie die Bestien überrascht. Das würde ihnen nicht wieder gelingen. Falls sich die Truppen am Strand vom Feind lösten, war auch der Feind frei, sich zurückzuziehen. Er würde in der Wildnis von Frobher verschwinden, und mit den technischen Möglichkeiten, die er gerade demonstrierte, würde es ihm nicht schwerfallen, Thaurland samt der Hauptstadt zu infiltrieren. Mit Ausnahme von ein bisschen Bild- und Tonmaterial hätte Assena-Dree nichts vorzuweisen.

Auf dieser Grundlage würden die Feiglinge um den Temart darauf drängen, ihre Beschwichtigungspolitik wiederaufzunehmen. Eine Strategie, die über kurz oder lang in die Unterwerfung führen würde. Die Bhanlamurer würden ihre neuen Waffen verschrotten und ihre Freiheit verlieren.

Es war Assena-Drees Pflicht, das zu verhindern. Das modernste Waffensystem des Planeten stand unter ihrem Kommando. Sie hatte alles, um dieses Aufeinandertreffen mit dem Feind zu einem Sieg zu machen. Allerdings einem Sieg, der Opfer fordern würde. Treue Soldaten, die zum Besten gehörten, was die bhanlamurische Gesellschaft hervorbrachte.

»Fahrt die Raketenlafetten an Backbord aus.« Starr sah Assena-Dree hinaus auf das bleierne Meer. »Gebt die Koordinaten, von denen der letzte Funkspruch kam, in die Feuerleitsysteme ein.«

Sie hatte immer gewusst, dass es zur Last einer Offizierin gehörte, Untergebene in den Tod zu schicken.

Nie hatte sie diese Last so schwer gespürt wie in diesem Moment.


23.

Inferno

 

Diese Begegnung lief ganz anders, als Bouner Haad es sich wünschte. Begriffen die Bhanlamurer nicht, dass sie keine Chance hatten? Die Angst stand überdeutlich in vielen Gesichtern, aber das veranlasste sie keineswegs, von ihren Attacken abzulassen. Die Kugeln erzeugten ein beständiges Prasseln auf Haads Schirm.

Der Haluter hätte die bhanlamurischen Soldaten umwerfen können wie Spielsteine. Stattdessen verließ er sich auf sein Planhirn: Falls er ihnen noch deutlicher vor Augen führte, wie limitiert ihre Möglichkeiten waren, kämen sie vielleicht zu Verstand. Er sprang auf das Panzerfahrzeug mit dem Zwillingsgeschütz und verbog die beiden Läufe.

Haads Kampfanzug gab Annäherungsalarm. Zwölf eng beieinander fliegende Objekte rasten vom Meer heran.

»Raketen!«, rief Madru Bem über den Gefechtsfunk.

»Unmöglich!«, widersprach Haad. »Damit würden sie ihre eigenen Leute treffen.«

Aber Bem behielt recht. Die länglichen Flugkörper kamen in einem flachen Bogen über die Klippen, um Sekundenbruchteile später am Waldrand einzuschlagen.

Ein Inferno aus Feuer und Donner rollte über den Strand. Vielen Bhanlamurern blieb nicht einmal die Zeit für einen Todesschrei, bevor sie verbrannten. Haad umarmte den nutzlos gewordenen Geschützturm. Die Druckwelle erfasste ihn mit solcher Wucht, dass der Haluter ihn aus dem Dach des Panzerwagens riss.

Sich überschlagend flog Haad in die Bucht hinaus, bis die Automatik des Kampfanzugs ihn stabilisierte. Sekundenlang waren um ihn nichts als Flammen. Unmittelbar bevor der Individualschirm zusammenfiel, wandelte Haad seine Körperstruktur um. Die Moleküle wechselten in einen Zustand, der den Haluter zwar den Großteil seiner Beweglichkeit kostete, ihn aber auch so widerstandsfähig machte wie Terkonitstahl.

So wartete er ab, bis die Flammen weiterzogen.

Er war dankbar für den Wasserdampf und den Rauch, die danach die Sicht wenigstens ein bisschen trübten. Der Strand war ein schrecklicher Anblick, die von schwersten Verbrennungen gezeichneten Toten sicher nur noch von Forensikern zu identifizieren. Der einzige Trost lag darin, dass sie zu schnell gestorben waren, um Schmerzen zu empfinden.

Die Panzerfahrzeuge waren umgekippt und ihre Vollgummireifen angeschmolzen, aber sie mochten ihre Besatzungen geschützt haben. Gleiches galt für die Landungsboote, die von den Explosionen in die Bucht hinausgetrieben worden waren.

Der Wald stand in Flammen. Eine Wand aus schwarzem Rauch verdunkelte landeinwärts den Himmel. Wo die Ruine gestanden hatte, befand sich nur noch ein Trümmerhaufen.

»Der Leutnant ... es hat den Leutnant erwischt!«, rief eine schwankende Stimme über den Gefechtsfunk. »Er ist tot!«

Aus dem Nichts tauchte Gucky neben Haad auf. »Zieht euch sofort zurück! Nehmt die Leiche mit und dann zu den Koordinaten, die ich an eure Kampfanzüge sende. Die nächsten Boote sind schon auf dem Weg hierher.«

»Warum nur?«, fragte Haad, während sie über das Grauen am Strand hinwegflogen. »Warum haben sie das getan?«

Ihm klang der Nachhall der entsetzten Rufe in den Ohren: Eine Bestie! Der Feind ist da!


24.

Fehleinschätzungen

 

So ernst hatte Perry Rhodan Gucky nur selten gesehen. »Wir sind in Sicherheit«, sagte der Ilt. »Alle an Bord der ZALTERTEPES, volle Tarnung aktiviert, die Ortungsstationen doppelt besetzt. Noch einmal lassen wir uns nicht überraschen.«

»Gut«, meinte Rhodan.

Janer Birn, der Soldat, der Rhodan als Leibwächter zugeteilt war, öffnete auf das vereinbarte Klopfzeichen hin die Tür, um Anesti Mandanda und einen seiner Kameraden einzulassen. Damit waren sie vollzählig. Axelle Tschubai saß auf dem Bett und verfolgte das Gespräch mit betretener Miene.

»Ich weiß, dass du es nicht so meinst«, sagte Gucky über die Hyperfunkverbindung, »aber gut wäre eine zynische Beschreibung der Lage. Die Bhanlamurer haben wieder mit Raketen zugeschlagen, viel härter, als wir erwartet haben. Das hat uns überrascht, wir haben Verluste.« Der Mausbiber sah kurz zur Seite, blinzelte. »Leutnant Emer Honn ist tot. Und Myrilla Entrepe ist in Gefangenschaft.«

Birns Kopf ruckte hoch.

Rhodan wusste, dass die beiden ein Paar waren, aber für ihn durfte das in diesem Moment keine Rolle spielen. Er musste aufmerksam die Informationen aufnehmen und Entscheidungen treffen.

»Es war vollkommen chaotisch«, berichtete Gucky. »Emer war bereits tot, als ich eingetroffen bin. Wir haben versucht, alle in Sicherheit zu bringen.«

»Das war richtig.«

»Erst in den Jets ist uns aufgefallen, dass Myrilla ebenfalls fehlt. Ich habe es nicht geschafft, ihre Gedanken zu erfassen. Deswegen dachte ich, dass sie auch gefallen wäre. Wegen einer Leiche wollte ich nicht zurück zum Strand. Dort lagen viele tote Bhanlamurer, und sie waren grausam zugerichtet.«

»Aber sie ist nicht tot?«, fragte Birn von seinem Platz neben der Tür. Seine Lippen zitterten.

»Ich espere, dass unsere Gegner an eine Gefangene denken. Das muss sie sein.«

»Sind wir sicher, dass sie lebt?«, hakte Rhodan nach.

»Absolut. Die Bhanlamurer haben sie auf den Tauchträger gebracht. Sie kommt dort auf die Medostation.«

Mit einem Ruck hob Birn das Kinn an. »Wie schwer hat es sie erwischt?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Gucky.

»Wir dürfen davon ausgehen, dass ihr SERUN sie gut geschützt hat«, versuchte Rhodan zu beruhigen. »Wahrscheinlich sind durch die Raketenexplosionen Schirme und Antigrav ausgefallen, womöglich hat sie sich den Kopf gestoßen und ist bewusstlos.«

»Das ist sie auf jeden Fall, sonst hätte ich sie früher gefunden«, sagte Gucky.

»Die Lebenserhaltung ist das letzte System, das ausfällt«, spann Rhodan seinen Gedanken weiter. »Der SERUN wird eine gute Erstversorgung ihrer Verletzungen vorgenommen haben. Mich würde nicht wundern, wenn ihre Bewusstlosigkeit eine Folge davon wäre.«

»Sie wusste, dass es gefährlich ist, sich bei den Raumlandetruppen einzuschreiben«, murmelte Birn. Die Feuchtigkeit in seinen Augen strafte seine harte Rede Lügen.

Er tat Rhodan leid. Seine Lebenserfahrung sagte ihm, dass sich der vergleichsweise junge Soldat selbst zu einer Härte zwang, die nicht seiner seelischen Verfassung entsprach.

»Ich überlege, ob ich sie rausholen soll«, sagte Gucky. »Mit zwei Teleportersprüngen. Rein – Myrilla fassen – raus. Höherdimensionale Schirme dürften die Bhanlamurer nicht haben.«

»Damit hast du wahrscheinlich recht. Obwohl wir sie bereits einmal unterschätzt haben.« Rhodan rieb sein Kinn. »Bist du sicher, dass Myrilla sich nicht in unmittelbarer Gefahr befindet?«

Guckys Blick wanderte in die Ferne. »Niemand denkt daran, die Gefangene zu misshandeln. Verständlicherweise wird sie sich nicht frei bewegen dürfen, wenn sie aufwacht. Aber es geht um eine medizinische Behandlung.«

»Dann sollten wir deine Parafähigkeiten noch für uns behalten«, entschied Rhodan. »Geben wir der Lage erst einmal die Chance, sich zu entspannen.«

»Also willst du auch nicht, dass ich euch raushole?«

»Noch nicht. Aber halte dich für alles bereit.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Das weiß ich, Gucky.«

Sie beendeten die Hyperfunkverbindung.

»Wir haben sie falsch eingeschätzt«, fasste Rhodan zusammen.

Mandanda stellte die Tasche mit seinem SERUN und seiner Ausrüstung auf den Tisch. Betreten zupfte er am Verschluss herum.

»Wie kann eine Kultur, die wir als dermaßen friedlich erlebt haben, so brutal agieren?«, fragte Axelle.

»Ein Aggressionstrieb lässt sich nicht beseitigen, sondern nur in fruchtbare Bahnen lenken«, sagte der Kosmopsychologe. »In kulturell produktive Formen wie sportliche Wettkämpfe. Ich dachte, die Bhanlamurer hätten das durch ihre musische Betätigung geschafft.«

»Offenbar nicht alle«, warf Birn ein. Seine Erregung zeigte sich auch darin, dass er bei dieser Besprechung mehr sagte als auf der gesamten Mission zuvor. Nur leider nichts, was sie voranbrachte.

»Es könnte sein, dass die Gesänge die Aggressionen nicht transformiert, sondern nur gedämpft haben«, fuhr Mandanda unbeirrt fort. »Unterdrückt. Und die Sichtung eines Haluters hat den Deckel gesprengt.«

»Weil sie Bouner Haad für eine der Bestien gehalten haben, die sie ebenso sehr fürchten wie die Terraner des Mittelalters ihre Dämonen«, folgerte Rhodan.

»Das ist zumindest möglich«, sagte Mandanda.

Birn verschränkte die Arme. »Und wir nehmen das einfach hin?«

Rhodan unterdrückte ein Seufzen. »Davon spricht keiner. Ich habe Myrilla keineswegs aufgegeben. Wir werden sie zurückholen. Aber zuerst gilt es, unsere nächsten Schritte gründlich zu überlegen.«

»Es geht nicht um Myrilla«, behauptete Birn.

»Für mich schon«, widersprach Rhodan. »Wenn wir aufhören, uns um jeden Einzelnen zu kümmern, haben wir unseren Platz zwischen den Sternen nicht länger verdient. Ein Mensch ist auf dieser Mission gestorben. Wir werden uns bemühen, sie trotzdem zu einem Erfolg zu machen, und dadurch den Einsatz von Leutnant Emer Honn ehren. Aber wir werden ebenfalls alles daransetzen, dass kein zweiter Sarg an Bord der BJO BREISKOLL gefüllt wird.«

Blinzelnd wich Birn seinem Blick aus.

»Keinem von uns gefällt die neue Entwicklung.« Rhodan stand auf und breitete die Arme aus. »Ich würde gerne eure Vorschläge dazu hören, wie wir ...«

Mit einem Krachen brach die Tür aus ihrer Aufhängung und knallte auf den Boden.

Eine silbrige Dose rollte herein. Zischend setzte sie blauen Rauch frei.

Mit der Linken zog Rhodan sein Hemd über Mund und Nase. Die andere Hand holte den Strahler aus der in den Rock eingearbeiteten Tasche.

Ein Mann in Oberkörperpanzer und Helm sprang in das Zimmer. Er hatte seine Handwaffe bereits im Anschlag, richtete sie auf Rhodan und drückte ab.

Blitzschnell drehte sich der Terraner zur Seite. Dadurch ging der Großteil der Geschosse fehl, aber einige bohrten sich durch den Stoff in seinen Oberarm. Sie waren über feine Kabel mit der Pistole verbunden. Ein Stromschlag jagte durch Rhodans Arm, bis in die Finger hinein zuckten die Muskeln unkontrolliert. Sein Verstand arbeitete weiterhin klar, sodass er begriff: Ihre Gegner wollten sie nicht töten, sondern lebend gefangen nehmen.

Aus einer rasanten Drehung heraus rammte Birn den Ellbogen gegen den Hinterkopf des Mannes.

Der Helm knackte, der Angreifer stolperte in den Raum.

Rhodan riss die Taserspitzen aus seinem Arm und trat ihm die Füße weg.

Der Angreifer wurde Opfer des eigenen Betäubungsgases, das über den Boden waberte und von dort aufstieg. Sofort erschlaffte er.

Ein Raumlandesoldat zerschoss die Scheibe des einzigen Fensters. Zwar war es zu schmal, um als Fluchtweg zu taugen, aber diese Aktion mochte das Gas verdünnen.

Trotzdem saßen die Galaktiker in der Falle. Ein Schuss von jenseits der Tür bewies, dass ihre Gegner dort auf sie warteten.

»SERUNS!«, befahl Rhodan.

Er warf einen Stuhl zu Birn hinüber und griff sich selbst einen zweiten. Sie positionierten sich beiderseits der Türöffnung und stellten sich auf die Sitzflächen, um möglichst hoch über dem Dampf zu bleiben, der nun bereits hüfthoch war.

Axelle stieg außerhalb des Schusswinkels, der vom Gang aus zu erreichen war, auf das Bett. Das brachte weniger als einen halben Meter, aber sie erwies sich als besonders schnell, was den Kleidungswechsel anging.

Ein weiterer Angreifer sprang in den Raum. Unter dem Helmvisier lugte eine Atemvorrichtung hervor.

Rhodan schoss ihm einen Paralysestrahl in den Rücken. Er sackte zusammen.

Mandanda tat sich schwerer als Axelle. In der Aufregung fand er sich mit der Ausrüstung in seiner Tasche nicht zurecht. Er brauchte viel zu lange, um seinen SERUN herauszubekommen, der ihm dann auch noch entfiel. Er bückte sich danach, wodurch er in den Dampf geriet. Zwar richtete er sich noch einmal schwankend auf, aber dann gaben seine Knie nach.

Birns Kameraden und Axelle waren jedoch erfolgreich. Sie schlossen die SERUNS, die Helme entfalteten sich aus dem Kragen. Ein kurzes Flimmern zeigte an, dass die Schirme aktiviert wurden. Die Soldaten entsicherten ihre Handstrahler.

Sie hätten sich den Weg auf den Gang freischießen können, aber Rhodan wollte die Konfrontation so weit wie möglich eindämmen. Er stellte die eigene Waffe in den Desintegratormodus. Mit einem grünen Fächerstrahl löste er die Wand neben dem Fenster so weit auf, dass sie zu zweit hindurchpassen würden. »Ihr nehmt uns mit«, wies er die SERUN-Träger an.


25.

Rhodans Entscheidung

 

Axelle Tschubais Aufregung drohte, sich zur Panik zu steigern. Sie versuchte, zu verhindern, dass sich ihre Gedanken in einem Kreis bewegten. Leise sang sie absteigende Tonleitern.

Der Admiral-Thaur-Separ war kaum wiederzuerkennen. Nichts war vom Charakter des weitläufigen Rückzugsgebiets zu spüren. Die hohen Mauern schafften es nicht mehr, den Tumult abzuwehren, der in der Stadt herrschte. Vielmehr stand mittlerweile ein in Tarnfarben gehaltenes Zelt auf dem zentralen Rasenstück. Projektionsmasten stießen aus seinem Dach und generierten eine riesige Bildfläche. Darauf war immer wieder Bouner Haad zu sehen, der auf einem Strand stand und mit den Armen ruderte. Um ihn flammte Mündungsfeuer aus bhanlamurischen Gewehren.

Außerdem zeigte die Projektion Bilder von Soldaten. Sie sahen freundlich aus, adrett herausgeputzt in ihren Paradeuniformen. Es waren mehrere Dutzend, und längst waren sie alle tot. Gefallen auf Frobher, der Insel, die Gucky Boring Island genannt hatte.

Jeder von ihnen würde tausendfach ersetzt. Eine unüberschaubare Menge drängte sich vor dem Zelt. Ihr Gesang kündete von Wut und Entschlossenheit, Patriotismus und Pflichterfüllung. Nicht nur junge Männer und Frauen ließen sich rekrutieren, auch viele Ältere wollten sich zum Dienst an der Waffe einschreiben.

Das Zelt war bei Weitem nicht die einzige Rekrutierungsstelle in der Metropole. Im Schutz der Deflektoren hatten sie die Kanäle und Straßen überflogen und dabei beobachtet, wie die Chöre der Demonstranten ihre Ordnung verloren hatten. Die neue Situation musste diskutiert und bewertet werden. Die Militaristen erhielten Zulauf, wenn auch nicht unwidersprochen.

Besonders erschreckte Axelle die Rasanz der Veränderung. Was sich im Gefüge der bhanlamurischen Gesellschaft tat, ließ sich eher mit einem Vulkanausbruch als mit einem Erdbeben vergleichen.

Axelle zupfte ihr Cape zurecht. Die bhanlamurische Kleidung bedeckte den SERUN zum größten Teil, aber die Ausbuchtungen des Anzugs gaben ihrer Erscheinung eine merkwürdige Form. Das galt ebenso für Perry Rhodan, der gerade aus dem Hain trat, in dem sich die Gruppe umgezogen und ihre Tarnung so gut es ging wiederhergestellt hatte. Immerhin verdeckten die knöchellangen Röcke, die der planetaren Mode entsprachen, alles von der Taille abwärts.

Rhodan lächelte sie an.

Sie brach ihre Tonleiter ab und schloss den Mund.

»Du hast deine Aufgabe gut gemacht«, lobte er. »Ich habe mich vollkommen sicher gefühlt, während du mich getragen hast.«

»Keine Kunst«, wehrte sie ab. »Mit Muskelverstärkern und Gravo-Pak hätte das jeder geschafft.«

»Du hast die Flugroute sehr umsichtig gewählt. Viele wären sicher mit einer der Drohnen zusammengestoßen.« Unbestimmt zeigte er zum Himmel, wo der erste Regen aus den Wolken fiel. »Danke.«

Sie zuckte mit den Achseln und nickte. Rhodans Blick hatte etwas Beruhigendes. Er ging wohl auf Grundlage seiner Jahrtausende und seiner zahllosen bestandenen Abenteuer davon aus, dass auch dieser Einsatz zu einem glücklichen Ende finden würde.

Er zwinkerte ihr zu. »Ich hoffe, du machst dir ausreichend Notizen für die Missionschronik.«

Axelle lachte auf. »Wie machen wir denn weiter?«

Rhodans Gesicht wurde ernst. Er versicherte sich, dass auch die anderen den Hain verlassen hatten und ihn hören konnten. »Auf jeden Fall wahren wir Funkstille. Wer immer unsere Gegner sind: Sie haben uns unmittelbar nach meinem Hyperfunkgespräch mit Gucky aufgespürt.«

»Aber wie hätten sie das anpeilen können?«, fragte Axelle. »Wir sehen keine Antigravgeräte bei ihnen, keine überlichtschnelle Raumfahrt, keine Schutzschirme. Sie feiern eine Atombombe und ein Wasserfahrzeug als Durchbrüche in der Waffentechnik. Offensichtlich sind sie noch weit von der Nutzung hyperphysikalischer Phänomene entfernt.«

»Ich weiß nicht, wie sie uns angepeilt haben«, sagte Rhodan. »Aber bislang ist der Hyperfunkspruch die beste Erklärung, die wir haben. So könnten sie auch die Jets und Haads Erkundungstrupp gefunden haben.«

»Manchmal gibt es isolierte Erkenntnisse in einzelnen Forschungsgebieten«, brachte Anesti Mandanda ein. »Die ragen dann heraus, obwohl das allgemeine Technologieniveau viel niedriger liegt.«

»Solange wir keine bessere Erklärung haben«, entschied Rhodan, »bleiben wir bei der Funkstille. Außer in echten Notsituationen, natürlich. Aber in die sollten wir nicht mehr so schnell geraten.« Er klopfte an seine Brust, wo der SERUN eine deutliche Wölbung unter dem Stoff verursachte.

Axelle schämte sich dafür, dass ihr ein anderer Verdacht kam, was ihre Enttarnung betraf. Sie sah hinüber zum Zelt, über dem inzwischen der Tauchträger GEVELU AVALANI als Projektion zu sehen war, wie er durch die Wellen pflügte.

»Was hast du?«, fragte Rhodan.

Sie schüttelte den Kopf.

Ernst sah er ihr in die Augen. »Es ist wichtig, dass wir alle unsere Überlegungen einbringen. Nur dadurch können wir als Gruppe besser agieren, als uns das als Individuen möglich wäre.«

»Aber ich sollte doch gar nicht hier sein. Ich bin bloß die Chronistin. Ihr alle habt viel mehr Einsatzerfahrung als ich.«

»Trotzdem will ich hören, was du denkst. Wenn uns etwas anderes als der Hyperfunk verrät, müssen wir das wissen.«

Axelle schluckte. »Ein Verräter hätte die Bhanlamurer mit allen Informationen versorgen können, die diese Mission betreffen. In der Gruppe um Haad kannte jeder den ursprünglichen Standort der ZALTERTEPE-Space-Jets, und jeder wusste von unserem Erkundungstrupp. Wenn es einen Verräter gibt, ist sogar Emers Tod folgerichtig. Man würde die Offiziere zuerst ausschalten.«

Scheu sah sie die anderen an. Verurteilten sie Axelle wegen ihres Verdachts?

Tatsächlich runzelte Rhodan die Stirn. War er besorgt oder verärgert?

»Wir alle haben einen Eid geschworen«, sagte Janer Birn. »Jedenfalls alle Raumlandesoldaten.«

»Manche nehmen ihren Eid ernster als andere«, erwiderte Axelle. Sie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.

»Was sollte das Motiv für einen solchen Verrat sein?«, fragte Anesti Mandanda nachdenklich. »Vor unserer Ankunft in diesem Planetensystem hatte niemand von uns Kontakt zu den Bhanlamurern. Und was sollten die Planetarier einem Sternenreisenden von der RAS TSCHUBAI schon zu bieten haben? Womit könnten sie einen von uns kaufen?«

»Die Bhanlamurer haben in dieser Hinsicht keinen Hebel«, meinte Rhodan. »Aber falls Agenten des Chaoporters vor Ort operieren sollten, würde das alles ändern. Die Chaosmächte verstehen sich meisterlich auf Infiltrationen.« Sein Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. »Wir müssen diese Möglichkeit im Hinterkopf behalten, aber wir dürfen nicht paranoid werden. Grundsätzlich müssen wir davon ausgehen, dass wir uns aufeinander verlassen können.«

Sie schwiegen betreten, bis sich Mandanda räusperte. »Du hast noch nichts dazu gesagt, wie wir weitermachen.«

»Was ist deine Meinung dazu?«, fragte Rhodan.

»Es liegt an dir, das zu entscheiden. Ich kann dir nur sagen, was ich als Kosmopsychologe wahrnehme. Von den Klatschsendungen bis zu den seriösen Nachrichten ist das gesamte Netz voll mit Berichten über den Tauchträger und seinen Kampf gegen die Bestien. Verschwiegen wird, dass die Gefallenen zu Opfern der eigenen Waffensysteme wurden. Also wird man annehmen, wir hätten sie umgebracht. Hinzu kommen Aufrufe von engagierten Individuen über unterschiedlichste Chöre bis hin zu Regierungsstellen, vor allem dem Militär. Die gesamte Gesellschaft befindet sich im Alarmzustand.«

»Sieht nicht so aus, als würde sich die Lage beruhigen.« Birn drehte seinen Strahler in der Hand. »Eher im Gegenteil.«

»Ich habe Myrilla nicht vergessen«, versicherte Rhodan mit einer Spur Schärfe in der Stimme. »Aber du hast recht, durch Abwarten wird sich die Situation nicht bessern.«

»Es könnte sogar sein«, meinte Mandanda, »dass der Status quo nun endgültig bricht und eine Invasion des Eisernen Kontinents ansteht. Letztlich ist dieser Tauchträger eine Offensivwaffe.«

»Aber wer immer in Drakanur wohnt – er hat doch nichts getan«, protestierte Axelle. »Es ist ein Missverständnis. Auf Frobher gibt es keine Bestien. Die Aufnahmen zeigen nur Bouner Haad.«

»Das stimmt«, sagte Rhodan. »Obwohl wir sie nicht beabsichtigt haben, tragen wir Mitverantwortung für diese Entwicklung. Ohne uns würden die Zeichen nicht auf Konfrontation stehen.«

»Aus meiner Sicht haben wir eher Dinge beschleunigt, die ohnehin schon im Fluss waren«, schränkte Mandanda ein. »Mit dem Atomwaffentest und dem Stapellauf der GEVELU AVALANI haben wir nichts zu tun.«

»Zugestanden. Aber wenn sich die Ereignisse nun überschlagen, fehlt den gemäßigten Kräften die Zeit, um sich Gehör zu verschaffen.«

»Also ziehen wir uns nicht zurück?«, fragte Axelle.

»Wenn wir das täten, könnte der Planet in einen Krieg rutschen, den es ohne uns nicht gegeben hätte«, sagte Rhodan.

»Und dieser Krieg würde mit Atomwaffen geführt.« Mandanda deutete auf das Multikom, mit dem er auch den planetaren Nachrichtenverkehr im Blick behielt. »Sie spekulieren bereits darüber, ob man die GEVELU AVALANI damit bestücken kann.«

Rhodan wirkte noch immer nicht besorgt. Eher nachdenklich. »Ich hoffe nach wie vor, dass Bhanlamur eine gute Basis für uns sein kann, nachdem diese Krise überstanden ist.« Er rieb über die Narbe an seiner Nase. »Wir müssen in die Offensive gehen, um der Sache eine positive Wendung zu geben.«

»Inwiefern?«, fragte Axelle.

»Behaltet die Umgebung im Auge und lasst mich an Gucky denken.« Er schloss die Lider.


26.

Krise

 

Assena-Dree steuerte den Rotorflieger selbst. Sie wusste, dass mehr von der Einordnung der Fakten abhing als von den Fakten selbst. War ihr Befehl, den Strand mit Raketen anzugreifen, entschlossen und konsequent gewesen oder grausam und unnötig? War sie demnach eine Feldherrin, die sich der Bewertung in üblichen Kategorien entzog, oder eine kaltherzige Mörderin, die den Blick für die richtige Perspektive vermissen ließ?

Dazwischen gab es wenig, und in welche Richtung das Pendel ausschlug, würde sich danach richten, wie man sie wahrnahm. Wäre sie reumütig aufgetreten oder hätte sie gar versucht, sich der Begegnung mit dem Temart und den höchsten Angehörigen der Regierung zu entziehen, hätte sie ebenso gut ihren Rücktritt einreichen können. Sie musste das Gegenteil tun und so selbstbewusst auftreten, als erwartete sie, den Oberbefehl über die Streitkräfte angetragen zu bekommen.

Nicht nur für sie ging es um Triumph oder Verderben. Ganz Bhanlamur stand eine Entscheidung bevor. In Thaur wusste man das, die Separs und Straßen quollen über. Immer mehr drängten aus dem Umland in die Metropole.

Assena-Dree setzte den Rotorflieger in der Mitte des Landekreises auf dem Regierungspalast ab. Während sie die Schalter kippte, die die Maschine herunterfuhren und die Parkroutinen aktivierten, sah sie zu Gardari Thont hinüber, der auf dem Platz des Copiloten saß. Sie bildete sich ein, ihn nicht nur zu sehen und zu riechen, sondern auch noch zu spüren. Sie hatten sich einander kurz und intensiv gewidmet, vor dem Aufbruch von der GEVELU AVALANI, zwischen Dienst- und Paradeuniform. Dafür, dass sie sich erst so kurze Zeit kannten, war es erstaunlich, wie wichtig er in ihrem Leben geworden war. Mit keinem anderen Mann hatte sie die Körperlichkeit auch nur annähernd so sehr genossen.

Schweigend gingen sie nebeneinander zum Fahrstuhl, beinahe im Gleichschritt. Sie fuhren hinab zur Konferenzebene.

Im ersten Moment nach dem Öffnen der Kabinentür vermutete Assena-Dree, dass es brannte. Aber es roch nicht nach Rauch, und es war auch kein Qualm, der den Vorraum des Versammlungssaals füllte. Es war Dampf, dessen Feuchtigkeit sich sofort auf der Haut niederschlug.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie den Anführer des fünfköpfigen Trupps, der vor der Tür wachte.

Die Soldaten trugen transparente Masken, die das gesamte Gesicht bedeckten.

»Zur Absicherung gegen unsichtbare Eindringlinge«, erklärte er. »Wir würden sie an den Verwirbelungen erkennen.«

»Ein kluger Gedanke!«, rief Assena-Dree überrascht.

Sie gaben ihre Handwaffen ab. Die doppelflüglige Tür schwang für sie auf.

Die Diskussion war bereits im Gange. Niemand benutzte die Stühle, man stand in drei Gruppen beieinander. An der Verteilung im Saal konnte Assena-Dree ablesen, wer welcher Fraktion angehörte.

Zu ihrer Überraschung stand der Temart nicht bei den Diplomatischen. Drei Ratsmitglieder, die stets dafür eingetreten waren, per Funk eine vorsichtige Annäherung an die Bestien auf dem Eisernen Kontinent zu beginnen, hatten sich isoliert in eine Ecke zurückgezogen. Sie sahen betreten aus.

Nessu-Ghorat hatte offensichtlich die Seiten gewechselt, aber leider nicht zu den Initiativen, bei denen erwartungsgemäß Lat-Antin stand. Sie wirkte erleichtert angesichts des Eintreffens von Assena-Dree und ihres Adjutanten. Immerhin hatte sie ein Dutzend Fürsprecher um sich gesammelt. Das waren mehr, als sich je zuvor für einen harten Militärschlag ausgesprochen hatten, der die Bedrohung endgültig beseitigen würde. Zu Assena-Drees Freude stand Professor Tammo-Tor neben ihr. Die Unterstützung des genialen Wissenschaftlers würde ihrer Sache Auftrieb geben.

Die stärkste Gruppe, deutlich mehr als die beiden anderen zusammen, blieben jedoch die Konservativen, zu denen sich nun auch der Temart gesellte. Dadurch sank er noch weiter in Assena-Drees Achtung. Schon zuvor hatten die Bestien die Sicherheit der Bhanlamurer bedroht. Nach dem Gefecht auf Frobher war es jedoch pure Realitätsverleugnung, zu glauben, man könnte durch Untätigkeit den Schwebezustand bis ins Unendliche verlängern.

»Ah, willkommen!«, begrüßte sie der Temart. Mit seinem vollständigen Arm deutete er eine halbe Umarmung an, der Stumpf auf der anderen Seite blieb unbewegt. »Wir alle sind gespannt auf deinen Bericht. Was ist mit der Gefangenen?«

Auf dem Flug hatte sich Assena-Dree über den Stand der Untersuchung auf dem Laufenden gehalten. Sie hatte in der Tat Interessantes zu vermelden. »Sie ist keine Bestie, sondern sieht einer Bhanlamurerin sehr ähnlich.«

»Das ist eine merkwürdige Formulierung«, meinte Nessu-Ghorat. »Also haben wir es wirklich mit einer Invasion von den Sternen zu tun?«

Assena-Dree genoss die Spannung im Raum. In aller Ruhe knüpfte sie ihren Mantel auf und hängte ihn an die Garderobe. Erst dann wandte sie sich wieder dem Temart zu.

»Wir konnten noch nicht mit der Befragung beginnen, die Person ist weiterhin ohne Bewusstsein. Sämtliche Vitalfunktionen sind jedoch stabil. Ein medizinischer Scan ergab, dass sich ihr Gehirn wesentlich von unserem unterscheidet. Es ist schwächer ausgeprägt, vor allem, was das Zwischenhirn angeht. Das ist nahezu verkümmert. Die Paradrüse fehlt sogar völlig.«

»Könnte das eine Folge ihrer Verletzungen sein?«, fragte Lat-Antin.

»Das haben wir überprüft, und die Antwort lautet: nein. Es gibt viele kleinere Abweichungen im Aufbau, beim Zwischenhirn ist es nur besonders deutlich. Zudem ist der Geruchssinn vermutlich verkümmert.«

»Aber äußerlich gleicht diese Frau uns?«, wollte der Temart wissen.

»Von der Gestalt und den Organen her ist das weitgehend so. Aber ihre Haut ist weiß.«

»Eine Albino?«, schlug Tammo-Tor vor.

»Ihre Augen sind grün, und ihr Haar ist golden«, sagte Assena-Dree.

»Seltsam.« Lat-Antin strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich hatte daran gedacht, dass die Bestien vielleicht einige Bhanlamurer entführt haben könnten. In den Stürmen verschwinden immer wieder Fischerboote.«

»Sie dachte, es gäbe auf Drakanur eine Anlage, in der man Infiltrationsagenten züchtet«, spottete ein Ratsmitglied aus der konservativen Fraktion. »Aber die geben sich dann ja wohl wenig Mühe, wenn sie glauben, dass wir auf jemanden mit weißer Haut hereinfallen.«

»Erstens können wir nicht ausschließen, dass weitere Varianten existieren«, argumentierte Assena-Dree. »Und zweitens ist eine solche Tarnung gar nicht nötig. Unser Feind verfügt über die Möglichkeit, sich unsichtbar zu machen.«

»Da muss ich dir allerdings recht geben«, gestand Nessu-Ghorat zu.

Das Ratsmitglied zog sich einen Schritt zurück, als hoffte der Mann, sich hinter seinen Verbündeten verstecken zu können.

Assena-Dree gab Gardari Thont einen Wink.

Ihr Adjutant stellte seine Tasche auf den Besprechungstisch.

»Wir haben den Kampfanzug mitgebracht, den die Frau anhatte«, verkündete Assena-Dree. »Er ist beschädigt, aber man erkennt schon bei oberflächlicher Prüfung, dass er nicht von Bhanlamur stammt. Zahlreiche technische Gerätschaften sind eingebaut. Ich schlage vor, dass wir den Alten Augen die Untersuchung überlassen.«


27.

Erscheinung

 

Lat-Antin wartete Nessu-Ghorats Zustimmung nicht ab. Demonstrativ trat sie vor und nahm die Tasche an sich. Die Bhanlamurer brauchten eine Anführerin, die mit dem Zaudern Schluss machte, und sie wollte diese Anführerin sein.

Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus.

Nessu-Ghorat brach es mit einem Räuspern. »Wie gelingt es uns, möglichst viele Handlungsoptionen zu bewahren? Das Bild von der Bestie auf Frobher wühlt das Volk auf.«

»Völlig zu Recht«, urteilte Lat-Antin. »Wir hatten die Chance auf einen Präventivschlag, aber die hat uns der Feind genommen. Also muss es darum gehen, die Initiative zurückzugewinnen. Dazu müssen wir den feindlichen Angriff aufhalten, bevor er Thaurland erreicht. Ich schlage vor, dass wir Frobher so gründlich bombardieren, dass jede Basis, die sie dort mit ihrer Tarntechnologie errichtet haben, vernichtet wird.«

»Die GEVELU AVALANI befindet sich in optimaler Reichweite für eine solche Operation«, versicherte Assena-Dree, »und ist ausreichend bewaffnet.«

Die Selbstsicherheit der Kommandantin stärkte Lat-Antins Zuversicht. Von Reue wegen der Verluste war bei Assena-Dree und Gardari Thont keine Spur zu bemerken.

»Frobher kann nur die Einleitung zu einer umfassenden Offensive sein«, stellte Lat-Antin klar. »Der Angriff auf den Eisernen Kontinent muss parallel stattfinden. Das bedeutet: Er muss sofort beginnen.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Assena-Dree fest.

»Nein, nein, nein!«, rief einer der Konservativen. Er unterlegte seinen Appell mit einer getragenen Melodie. Einige seiner Gesinnungsgenossen wollten einstimmen, aber der Temart brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.

Zu Lat-Antins und, ihrer Miene nach zu urteilen, auch Assena-Drees Überraschung wandte er sich an Gardari Thont. »Du warst auch auf der GEVELU AVALANI dabei. Was ist deine Meinung?«

Der Adjutant zeigte sich nicht um eine Antwort verlegen. »Man darf den Bestien nicht trauen. Sie sind vollkommen anders als wir. Es wäre leichtsinnig, anzunehmen, dass man eine Basis für Kooperation mit ihnen finden könnte. Wenn sie ihren Kontinent nun verlassen haben, bedeutet das, dass sie Anspruch auf den Rest des Planeten erheben werden. Und auch der Frau ohne Paradrüse darf man nicht trauen. Niemals. Sie weiß wahrscheinlich sehr viel mehr über uns, als das umgekehrt der Fall ist. Daher wird es ihr leichtfallen, uns zu belügen. Sie kennt die naiven Hoffnungen, die uns bislang gelähmt haben.« Vielsagend musterte er den Block der Konservativen.

Die meisten wichen seinem Blick aus.

Ein Schatten erschien an der Südwand, neben dem schmalen Fenster. Er wurde rasch dunkler und gewann an Kontur – aber sein Umriss entsprach der Form keines Gegenstands, der sich im Versammlungssaal befand. Er war sehr groß, vom Boden bis zur Spitze der höheren Ausstülpung, die an der linken Seite aufragte, waren es vier Meter.

Auch die anderen Anwesenden bemerkten, dass sich etwas tat. Sie wandten sich der Erscheinung zu, die von einem Schatten zu einem körperlichen Gebilde wurde. Als wäre die Wand ein Tuch, gegen das jemand von der anderen Seite etwas drückte.

Dieser Eindruck währte nur kurz. Das diffuse Etwas wurde zu einer Bestie, die auf Säulenbeinen in den Raum stapfte. Auf der einen Schulter saß jemand, der ein Bhanlamurer sein mochte. Lat-Antin hütete sich jedoch vor einer verfrühten Kategorisierung, auch wenn der Mann keine so exotische Haut- und Haarfarbe hatte, wie Assena-Dree sie von der Gefangenen beschrieben hatte.

Das Wesen auf der anderen Schulter war jedenfalls kein Bhanlamurer. Lat-Antin hatte Berichte über Seltsamkeiten aus sämtlichen Provinzen studiert, aber so etwas hatte sie noch nie gesehen.

Das etwa einen Meter große Wesen hätte ein Tier sein können, das man in eine Uniform gesteckt hatte, wie Schausteller es manchmal taten. Aber dafür sah es sich zu klug mit seinen großen, braunen Augen um. Es hielt sich mit einer Pfote am Anzug der Bestie fest. Sein Kopf glich dem eines Nagetiers, es hatte auch einen langen, gebogenen Zahn, der vorn im Oberkiefer der spitzen Schnauze saß. Die Ohren waren groß und rund. Mit Ausnahme der schwarzen Nasenspitze war das Wesen an allen sichtbaren Körperstellen von Pelz bedeckt. Er schimmerte überwiegend braunrot, nur am vorderen Teil der Schnauze und in Streifen oberhalb der Augen war er weiß.

Die Bestie ließ sich auf das Armpaar nieder, das aus ihrer Brust wuchs. Der Mann und die seltsame Kreatur sprangen auf den Boden. Sie streckten ihnen die leeren Hände entgegen.

»Ich bitte, unser ungebetenes Eindringen zu entschuldigen«, sagte der Mann. »Wir kommen aus Apsuhol und überbringen Grüße der dortigen Lemurer. Wir wenden uns an euch mit einer Bitte.«

Ganz gleich, wie diese Bitte ausfallen mochte: Lat-Antin begriff, dass die Welt, die sie kannte, in der Vergangenheit versank.

 

ENDE

 

 

Andromeda war schon oft Schauplatz von Entwicklungen, die aufs Engste mit der Milchstraße verflochten waren. Als einst die Erste Menschheit der Lemurer in der Milchstraße von den Bestien in einen Vernichtungskrieg gezwungen wurde, flohen viele Lemurer nach Andromeda, wo sie zu den Tefrodern wurden. Und erst sehr spät schafften es die Lemurer der Milchstraße, die Bestien zu befrieden. Deren Nachfahren, die Haluter, stehen seitdem aufseiten des Friedens und der Kooperation.

Im Roman der kommenden Woche setzt Robert Corvus seine Schilderung der Mission auf Bhanlamur fort. Band 3102 erscheint am 29. Januar 2021 unter folgendem Titel:

 

DER EISERNE KONTINENT
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Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

willkommen im Jubiläumsjahr 2021 und zur 26. Ausgabe der »FanSzene«. Seit genau zwei Jahren schreibe ich schon diese Kolumne. Genau 100 Hefte liegen dazwischen. Es ist unglaublich, wie schnell die Zeit vergangen ist!

Unglaublich sind auch die 60 Jahre, die die PERRY RHODAN-Serie in diesem Jahr alt wird. Bedeutet es doch gleichsam 60 Jahre, in denen Fans ihre Lieblingsserie feiern und begleiten durften, aktiv oder im stillen Kämmerlein.

Wie ging das damals wohl los? Las man zunächst nur allein, tauschte man die Hefte später auf dem Schulhof mit Freunden und diskutierte deren Inhalt. Bald darauf wünschte man sich Kontakte zu anderen Lesern, und so erschien am 1. Juli 1967 in Roman 302 »Gestatten, Gucky und Sohn!« zum ersten Mal die »Leser-Kontakt-Seite«, die es bis heute gibt. Betreut wurde sie damals (zunächst anonym) von William Voltz.

Im Laufe der Jahrzehnte erblühte so eine Fanszene, wie sie keine andere Heftromanserie aufweisen kann. Und sie blüht noch immer. Mit Treue und viel Engagement haben die Leser PERRY RHODAN ins neue Jahrtausend getragen, allen Widrigkeiten der Digitalisierung zum Trotz. Und sie trug immer wieder Früchte, diese rege Fanszene, denn viele der Autoren und Mitarbeiter von heute haben einst als Fans angefangen.

Wünschen wir der PERRY RHODAN-Serie, dass sie uns Lesern und Fans noch sehr lange ein schönes Zuhause bieten kann!

 

Eure Christina Hacker
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»Singh Boncard«

 

Hans Kneifel erwähnte einst in seinen Planetenromanen den Komponisten Singh Boncard. Dieser Singh Boncard galt im 24. und 25. Jahrhundert alter Zeitrechnung als der bedeutendste Komponist des PERRY RHODAN-Universums. Seine Musik war 1000 Jahre später noch nicht vergessen.

Georg Abts wählte diesen Künstlernamen für sich und macht seit 15 Jahren unter dem Pseudonym »Singh Boncard« elektronische Musik. Seine sphärischen Klänge eröffnen musikalisch völlig neue Welten. Die Instrumentalstücke klingen futuristisch und erinnern mich ein wenig an die Stücke der französischen Formation »Daft Punk«, die diese für den Kinofilm »TRON: Legacy« komponiert haben.

Bereits 2005 veröffentlichte »Singh Boncard« eine CD mit Musik für und aus dem PERRY RHODAN-Universum. Mittlerweile ist das fünfte Album »waVes« fertig. Der Titel steht sowohl für die Wellenformen als auch für das fünfte Album, daher das große »V«.

Das Album enthält fünf Titel von je elf Minuten und elf Sekunden und hat damit eine Gesamtlänge von 55 Minuten und 55 Sekunden. Die Musik auf »waVes« ist zwischen Chill-out und Trance anzusiedeln.

Für alle, die sich musikalisch ins Perryversum hineinversetzen möchten: Das Album steht zum kostenfreien Streaming auf soundcloud.com zur Verfügung.

 

Georg Abts aka Singh Boncard – Music from the 3rd Millennium

Streaming: soundcloud.com/singh-boncard

Infos: www.singh-boncard.com
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»Andromeda Nachrichten«

 

Ein bemerkenswertes Titelbild ziert die 271. Ausgabe der »Andromeda Nachrichten«, dem Fanzine des Science Fiction Club Deutschland (SFCD). Lothar Bauer hat gleich mehrere Fotos in einer ausdrucksvollen Symbiose verschmolzen. Aus Natur und Architektur wird so etwas Futuristisches.

Ansonsten bieten die »Andromeda Nachrichten« den Science-Fiction-Fans wieder genügend Lesestoff zu ihrem Hobby. Es finden sich sogar Rezensionen zu den wenigen Kinofilmen dieses Jahres.
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Robert Corvus berichtet vom einzigen Con, der in diesem Sommer stattgefunden hat, dem ElsterCon in Leipzig. Dabei kommt er zu dem Schluss, dass wir unsere Träume nicht den kritischen Problembehandlungen unterordnen sollten, weil das Leben sonst irgendwann nicht mehr lebenswert wäre.

Im Interview spricht Dieter Rieken zu seinem kürzlich erschienen Roman »Land unter«, in dem es um ein überflutetes Ostfriesland geht.

Martin Stricker lässt in seinem Nachruf auf Thomas R. P. Mielke den Autor noch einmal selbst zu Wort kommen. Er nutzt dafür die Form eines Gesprächs, das zum OldieCon in Unterwössen 2019 aufgezeichnet worden ist.

Robert Hector füllt wie stets die meisten Seiten, wobei ich nur seine Artikel über Kernfusion und Künstliche Intelligenz noch nicht aus anderen Fanzines kannte.

Gleich mehrere Rezensionen beschäftigen sich mit »Unser Walter«, der Publikation über Walter Ernsting aus dem Verlag p.machinery. Besprechungen zu dessen Publikationen nehmen im Übrigen einen auffällig großen Teil des Magazins ein.

Aus persönlicher Sicht gefiel mir natürlich die Rezension zur »SOL 99« der PERRY RHODAN-FanZentrale, verfasst vom Herausgeber der »Andromeda Nachrichten« Michael Haitel höchstselbst. Wenn die fehlerhafte Angabe des Herausgebers im Impressum das Einzige war, was ihn an der SOL gestört hat, kommt das fast schon einem Ritterschlag gleich.

 

»Andromeda Nachrichten« 271

Gedruckt: 8,00 Euro (Mitglieder erhalten das Heft im Rahmen der Mitgliedschaft kostenlos)

Herausgeber und Chefredaktion: Michael Haitel, Norderweg 31, 25887 Winnert

Infos: www.sfcd.eu

 

 

»Intravenös«

 

Die 282. Ausgabe des Fanzines des Atlan Club Deutschland (ACD) enthielt für alle Mitglieder eine Überraschung. Neben einem Poster mit der Risszeichnung eines Virenschiffs spendierte Rüdiger Schäfer jedem Empfänger des »Intravenös« einen signierten NEO-Roman. Band 234 – »Die Himalaya-Bombe« – war kurz zuvor erschienen.

Die Idee, jedem ACD-Mitglied einen Roman mit persönlicher Widmung zu schenken, hatte PERRY RHODAN-Marketingchef Klaus Bollhöfener. Und so bekam jeder Leser des »Intravenös« seinen ganz persönlichen NEO. Das finde ich großartig. Es wertet das Fanzine noch mal auf.
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Nicht, dass es das »Intravenös« nötig hätte. Die Nummer 282 enthält wieder viele lesenswerte Leserbriefe, Artikel und Kurzgeschichten. Holger Döring hadert mit zu viel Fantasy-Elementen in der PERRY RHODAN-Serie. Vielleicht sollte er mal einen Blick in die Romane der NEO-Serie werfen, das könnte ihm besser gefallen.

Rüdiger Schäfer erklärt, was man alles benötigt, um die neueste Flugsimulator-Software mit allen Sinnen zu genießen, und Redakteurin Ernestine Gohr gibt Lesetipps für Fans von Sherlock Holmes. PERRY RHODAN-Chefredakteur Klaus N. Frick unterhält mit einer phantastischen Corona-Kurzgeschichte.

Die restlichen Seiten füllen Buchbesprechungen sowie Berichte über einen ausgefallenen Con sowie Video-Stammtische. Wie immer ist das »Intravenös« absolut lesenswert.

 

»Intravenös« 282

Gedruckt: 3,00 Euro (für Mitglieder des ACD)

Postadresse: Rüdiger Schäfer, Kolberger Str. 96, 51381 Leverkusen

Kontakt: kontakter@atlan-club-deutschland.de

Infos: www.atlan-club-deutschland.de

 

 

»Exterra«

 

Viel Mühe geben sich Claudia und Wolfgang Höfs mit dem Fanzine des Science Fiction Club Universum (SFCU). Das »Exterra« mit der Nummer 86 kam zwar verspätet, enthält aber viele interessante Beiträge.

Mario Staas wirft einen durchaus kritischen Blick auf die Entwicklung des laufenden »Mythos«-Zyklus der PERRY RHODAN-Serie. In die gleiche Kerbe haut Robert Hector, der mit seinen sehr umfangreichen Analysen die meisten Seiten im Heft füllt. Außerdem bringt er den Lesern die Parallelwelten von »Maddrax« näher und listet weitere Bücher, Filme und Serien auf, in denen es um parallele Universen geht.

Claudia Höfs fasst den Inhalt der NEO-Romane der Staffel »Die Solare Union« und »Das Compariat« zusammen und zieht ihr persönliches Fazit. Außerdem präsentiert sie dem Interessierten auf drei farbigen Seiten Briefmarken zur Weltraumforschung. Illustriert ist das Fanzine mit den Titelbildern vergangener Ausgaben.

Der Faszination des »Battletech«-Universums widmet sich am Ende des Hefts noch mal Mario Staas. Mit ihm haben sich die Herausgeber einen verlässlichen Vielschreiber geangelt, dessen gut formulierte und begründete Artikel überzeugen. Er ist ein echter Gewinn fürs »Exterra«.

 

»Exterra« 86

Gedruckt: 2,00 Euro (Jahresabo über vier Ausgaben: 7 Euro)

Postadresse: Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72574 Bad Urach

Infos: www.sfcu.de
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»SF-Notizen«

 

Stolze 800 Ausgaben haben die »SF-Notizen« auf dem Buckel. Damit gehören sie wahrscheinlich zu den am häufigsten erschienenen Fanzines überhaupt.

 

[image: img10.jpg]

 

Herausgeber Kurt S. Denkena überrascht stets mit ungewöhnlichen Geschichten, persönlichen Kommentaren und witzigen Illustrationen. Wie immer subjektiv und unangepasst. Das mag ich an dem kleinen Fanzine, das mal mehr und mal weniger Seiten hat.

In der Ausgabe 800 ist wieder eine Folge von »Hoffmanns Erzählungen« abgedruckt. Der Ton darin ist rauer geworden, die Zusammenarbeit mit dem Verlag schwieriger, die Erinnerungen düsterer. Ich finde es bemerkenswert, dass Horst Hoffmann dies mit den Lesern teilt. Von ihm stammt auch das schöne Titelbild.

 

»SF-Notizen« 800

Herausgeber: Kurt. S. Denkena

Gedruckt, keine Preisangabe

Kontakt: Kurt.Denkena@superkabel.de
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»Alfonz«

 

Die Herbstausgabe des »Alfonz« stellt Comics aus Deutschland in den Fokus ihrer Berichterstattung. Wie sieht es in den Verlagen aus, welche Comiczeichner widmen sich welchen Projekten, wie schlägt sich die Branche in der Krise? Alles sehr wichtige und spannende Themen. Da bekommt man einen guten Einblick, wie sich die Comics in der Bundesrepublik in den letzten Jahren entwickelt haben. Der Comic-Anarchist Steff Murschetz von »U-Comix« bringt es augenzwinkernd auf den Punkt: »Jammern über die Nachteile der deutschen Comic-Szene? Niemals – die wildesten Abenteuer erlebt man nun mal in Entwicklungsländern.« Nach der Lektüre der Berichte weiß man, es geht mit den Comics hierzulande voran. Es sind nicht nur mehr Veröffentlichungen zu verzeichnen, auch die Künstler werden außerhalb Deutschlands immer öfter wahrgenommen.
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Selbstverständlich berichten die Redakteure des »Alfonz« über Neuerscheinungen aus den großen Comic-Nationen, wie dem frankobelgischen Markt oder aus den USA.

Das Heft deckt so viele Themenbereiche ab, wie es Comics gibt. Neben der Vorstellung eines Umwelt-Comics findet eine kritische Auseinandersetzung mit Bildabenteuern für Reichsbürger statt. Wonder Woman bekommt ihren Auftritt ebenso wie die Beatles oder H. P. Lovecraft.

 

»Alfonz – Der Comicreporter« 4/2020

Herausgeber: Edition Alfons, Verlag Volker Hamann

Gedruckt: 7,95 Euro

Infos: www.alfonz.de

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

ein neuer Zyklus ist gestartet. Was kommt da noch auf uns zu?

Die Leserseite blickt ja meistens ein Stück in die nahe PERRY RHODAN-Vergangenheit. Euch die Zukunft zu verraten wäre nicht wirklich schön, auch wenn einige meinen, sie wollten es wissen. Also auf ins Gestern, in den letzten Zyklus. Es gab einige Nachrichten rund um Guckys Rückkehr und die Romane danach. Ich wurde hin und wieder gefragt: Gab es denn auch Briefe, in denen jemand geschrieben hat, es wäre richtig, Gucky aus der Serie zu nehmen? Hat sich da jemand gefreut?

Es gab einige wenige. Jeder darf seine Meinung haben.

Solche Nachrichten waren jedoch sehr selten und bei den meisten dieser Leser ging es eher um den Aspekt, dass sie es mutig fanden, Gucky sterben zu lassen. Auch das ist natürlich eine legitime Sichtweise. Inzwischen wisst ihr ja längst, dass Gucky eben nicht tot ist.

 

 

Ja, bitte

 

Ulf, Mayr, ulf.mayr@web.de

Sehr geehrte Damen und Herren!

Meine Meinung zu Guckys Tod in Band 3072 »Der Ilt muss sterben!«: ja bitte, weg mit. Die bloße Tatsache, dass eine Figur so-und-so-lange dabei ist, ist kein Grund, dass sie nicht verschwinden kann. Bei Tekener war's höchste Zeit, bei Gucky schon länger.

Bei Danton habt ihr's ja auch elegant gemacht, er gondelt halt irgendwo rum von Zweifeln geplagt. Tiff wurde elegant entsorgt, Deighton weniger. Altmutanten: ab in ES. Später die nächste Ladung hinterher.

Bitte nicht so schüchtern! Die Serie braucht frisches Blut, neue Ideen. Der »Mausbiber« ist schon lange nicht mehr witzig; Tolot wäre der Nächste! Das ewige Gedröhne nervt, gut dass er mal Nachwuchs ausgebildet hat.

Am Ende genügen die drei zentralen Figuren.

Noch was Positives zum Schluss: Einen auf zehn Hefte angelegten »Jerry Cotton«-Verschnitt so lange am Leben zu halten, das ist schon was!

Gruß

 

Jerry Cotton, der zu den Sternen fliegt und eine Vision einer geeinten Menschheit hat – wie oft das Thema wohl in einem »Jerry Cotton« vorkommt?

Ihr merkt schon, ich sträube mich gegen den Vergleich. Klar, auch hier wird es Inspiration und Ähnlichkeiten geben, wie etwa im Namen. Wer weiß, vielleicht gibt es eine, die wir noch gar nicht kennen? Jerry Cotton mag bekanntlich die Langform seines Namens nicht: Jeremias. Wie steht Perry eigentlich zur Langform Percival? Vielleicht ist er ja dankbar, dass er auf diesen Namen nicht getauft worden ist.

Noch kurz zu Roi Danton: In den PR-Miniserien Mission SOL I und SOL II kann man über ihn lesen.

 

 

Gelungene Rückkehr

 

Bernhard Müller, bernhardmueller@alice.de

Liebe Michelle,

die Rückkehr ist einigermaßen gelungen, aber wenn Atlans Bioplikat der Meinung ist, der echte Atlan zu sein, kann er doch kein Interesse daran gehabt haben, die THORA für die Cairaner zu erobern und die Komödie um den vermeintlichen Tod des Retters aller Universen mitzuspielen.

Etwas schade ist, dass Gucky die Bioplikatoren zerstören musste. Es wäre zu schön gewesen, wenn wir die Möglichkeit gehabt hätten, die Anführer des »Friedensbundes« durch ihre eigenen Bioplikate zu ersetzen.

Die Bioplikatoren mit Bedienungsanleitung in funktionsfähigem Zustand zu beschlagnahmen, wäre in dem ganzen Durcheinander wahrscheinlich nicht möglich gewesen.

Wo der echte Atlan zu suchen ist, dürfte dagegen klar sein, nämlich in der Nähe der Bleisphäre, in der die Cairaner ein für sie wichtiges Gerät des Tribunals vermuten.

Mevanders Vermutung, dass die Parafähigkeiten das Einzige sind, was sich nicht übertragen lässt, dürfte etwas zu optimistisch gewesen sein. Die Ritteraura dürfte sich auch nicht übertragen lassen, sonst hätten die Cairaner ja mit uns Galaktikern zusammenarbeiten und die Bleisphäre einfach mit einem Atlan-Bioplikat aufschließen können, ohne das Original zu gefährden.

Ihr müsst unbedingt noch mit genügend Sicherheitsabstand herausfinden, wie das Sternenrad auf den Aagenfelt-Blitz reagiert.

Viele Grüße

 

Der letzte Zyklus ist vorbei und hat hier einige Antworten gebracht. Opt-Atlan war ein entsprechend junges Wesen, vielleicht nicht wirklich bösartig, aber sicher niemand, dem man in die Hände fallen will. Lassen sich Erfahrungen kopieren? Ist Erinnerung dasselbe wie Erfahrung? Wenn man nach Opt-Atlan und seinem Werdegang geht, vermutlich nicht.

Der nächste Leser wendet sich den Folgebänden von »Gucky kehrt zurück« zu.

 

 

Cairexit statt Trajekt!

 

Manfred Bartl, Rheinallee 19, 55118 Mainz, MB2018@gmx.de

Hallo, Michelle!

Nachdem der mit PR 3088 angepeilte Paukenschlag leider etwas verpufft war, traf mich der doppelte Paukenschlag in PR 3089 umso effektvoller! Ohne auf Gucky oder Reginald Bull als Vermittler zu warten, findet der doppelte Atlan – mit überwältigendem Selbstbewusstsein jetzt Opt-Atlan – allein heraus, was Sache ist, und zieht auch noch seine ganz eigenen Schlussfolgerungen daraus.

Im Resultat lernt Ammu Avvagadse auch nach zwei Anläufen nicht, dass unter den Bedingungen seiner bzw. der cairanischen Hybris ein noch so freier Wille nicht in die Freiheit führt. Denn nach – eben erst aufgedeckten – besten Ausgangsbedingungen für ihr Trajekt beschert Opt-Atlan nicht nur dem Konsul, sondern allen Cairanern einen unsanften, geradezu »harten Cairexit«, indem er sich Supramentum und (!) Atlan unter den Nagel reißt! All die Verwicklungen und Winkelzüge auf dem Weg dorthin waren zahlreich, vielfältig und spitzenmäßig gesetzt bis hin zum »Tor!«/»Narr!«-Dialog – auch wenn ich mich frage, ob Atlan von seinem Extrasinn (eine Seite zuvor) jemals als »mein vergesslicher Freund« adressiert worden wäre.

Warum Jasmynes Tritt aufs Handgelenk Opt-Atlans einen Knacks, aber keine weiteren Einschränkungen auslöste oder wie es Opt-Atlan gelungen sein mag, Leutnant Millars Individualschirm zum Zusammenbruch zu bringen ... geschenkt! Ein toller Roman, der nicht nur neue Spannung an einer neuen Front aufbaut, sondern auch dahingehend die Spannung aufrechterhält, dass Gucky nun nicht herausfinden konnte, wo der Original-Atlan zu finden ist!

Per Aspera Ad Astra

Manfred

 

Inzwischen ist die Cairanische Epoche vorbei. Etwas Neues hat begonnen. Viele Fragen haben sich geklärt, manches mag wie immer offen sein.

Der nächste Leser meldet sich zum gesamten letzten Zyklus. Leider hat die E-Mail keinen Nachnamen verraten.

 

 

Zweite Hälfte

 

Bernd, Bernd-52@t-online.de

Hallo, Frau Stern!

Ich möchte mal wieder meinen Senf zur Serie geben.

Waren die ersten 50 Bände für mich auch enttäuschend, sieht man von wenigen Bänden ab, so finde ich die zweite Hälfte des Zyklus »Mythos« unglaublich faszinierend und im aufsteigenden Spannungsbogen wie der Name schon sagt: intergalaktisch spannend.

Mit Guckys – vorhersehbarer – Auferstehung ist euch der Knüller aller Knüller gelungen. Mein ehrlich gemeintes Kompliment an das gesamte Team: brillant!

Die letzten 38 Bände haben mich mit dem »Perryversum« mehr als nur versöhnt. Inzwischen ist wieder die alte Lesefreude erwacht, wie ich sie seit Heft 1 gewohnt bin.

Eine Bitte hätte ich noch anzubringen. Man soll ja beim Schreiben langsam beginnen, sich steigern und zum Schluss den Knaller bringen, so habe ich es für das Schreiben von Storys gelernt. (Eine von verschiedenen Schreibarten.)

Bitte nicht mehr 50 Bände Anlauf bis die Knaller kommen! *Grinsender Smiley*

Ich fiebere der Lösung entgegen und bin wieder begeistert und versöhnt.

Bis zum nächsten Mal

Ad Astra

Euer Gucky

 

Wegen des behäbigen Einstiegs in den Zyklus gab es ja einige Rückmeldungen. Viele fanden es gut, sich zu orientieren, die neue Zeit kennenzulernen, zusammen mit Perry Rhodan, und ebenso viele hätten lieber mehr Action gesehen, mehr Fortschritte, schnellere Teilergebnisse.

Ich bin schon gespannt, wie ihr das Tempo in diesem Zyklus bewertet. Wie immer: Schreibt fleißig, damit die Leserseite ihr Futter bekommt.

Vom letzten Zyklus geht es zu Ideen, die Wolfgang Steinemann hat.

 

 

Haluter und mehr

 

Wolfgang Steinemann, Lessingstrasse 4, 49401 Damme, steini.damme@gmx.de

Holloro und moin, Michelle!

Nach ... zig Jahren muss ich mich auch mal wieder melden. Und das passt gerade perfekt, da ja eine meiner Lieblings-Spezies, die Haluter, momentan verstärkt in der Serie präsent ist: Schon seit Jahren (!) geistert eine Idee in meinem Kopf herum, die ich jetzt endlich einmal formulieren möchte.

Es war während des TRAITOR-Feldzugs. Atlan war seinerzeit im Kugelsternhaufen Omega-Centauri unterwegs, um abgeschaltete Sonnentransmitter zu aktivieren, vielleicht erinnerst du dich? Und dort auf einem Planeten traf Atlan mit einem Haluter zusammen, der kurz vor der Niederkunft stand.

In Kurzform: Aufgrund von Kampfhandlungen starb dieser Haluter direkt nach der Geburt des Kindes. Atlan fungierte als Hebamme und beschützte den Kleinen, bis dieser endlich nach Tagen an Artgenossen zur Weiterversorgung übergeben werden konnte. Nach längerem Recherchieren bin ich der Meinung, das war Heft Nr. 2366 »Unter dem Kristallgitter« von Arndt Ellmer.

Und jetzt meine Idee: Dieser kleine Haluter, mittlerweile im gestandenen Alter von 702 Jahren, nimmt Kontakt zu Atlan auf, bezeichnet ihn als seinen Elter und Lebensretter und teilt ihm seine Entscheidung mit, dass er ihn fortan auf Schritt und Tritt begleiten und beschützen wird – als eine Art Orbiter sozusagen. Atlan ist das nicht unbedingt recht, aber das wird von dem Haluter komplett ignoriert. Ich stelle mir diese Situation höchst vergnüglich vor. Arndt (schön, dass er wieder dabei ist) hat hier unbewusst die Saat für viele spannende Romane gelegt.

Und – wenn wir schon einmal dabei sind: Es gibt noch eine zweite faszinierende Fremd-Spezies, über die ich ein paar Worte verlieren möchte: Die Laosoor. Eine der wenigen nicht-humanoiden Zivilisationen, allein deswegen kommen sie mir schon zu kurz. Sie sind sehr sympathisch, hochintelligent, aufgeschlossen, loyal und oft mit eingeschränkten Para-Fähigkeiten ausgestattet. Leider hatten sie in der Nach-Traitor-Ära nur einige wenige Gastauftritte, die fast immer nach spätestens zwei Heftnummern mit deren Tod endeten. Die wenigen Laosoor haben sich damals nach dem Rübermachen (schönes Wort) aus der Vergangenheit 20 Mio. Jahre v. Chr. in einem Vorort von Terrania niedergelassen. Dort sollten die Nachfahren doch heute noch leben, oder?

Lasst einen von ihnen doch einmal eine größere, länger andauernde Rolle spielen, meinetwegen als Kommandant eines der wichtigeren Liga-Schiffe. Die Laosoor sind erfrischend anders. Sie bringen Leben in die Bude.

Ansonsten: nichts zu meckern. Gucky ist ja auch wieder da. Hatte auch nie Angst, er könne tatsächlich tot sein. Das alles habt ihr top gemacht!

Ich wünsche dir und dem ganzen Team alles Gute. Bleibt gesund!

 

Mir ist natürlich klar, dass nicht alle finden, dass wir das »top« gemacht haben. Trotzdem erfreuen solche Nachrichten.

In manchen Briefen stand sinngemäß, die Leser, die an Guckys Tod geglaubt hätten, hätten ja ganz schön von anderen Lesern »eine auf den Deckel« bekommen. Das ist sicher von fast allen dieser anderen Lesern nicht so gemeint. Manchmal fällt es einfach schwer, sich ineinander rein zu versetzen. Beide Seiten hatten einen guten Grund, so zu denken, wie sie eben gedacht haben.

Damit nun genug von schriftlichen Nachrichten. Das Bild dieser Woche kommt von Jürgen Key. Jürgen hat einen Link geschickt, der beweist, dass Cairaner unter uns sind. Es geht um das Thema Organoide. Wer mehr wissen will, kann gern entsprechend recherchieren. Der Bericht stammt aus dem Informationsdienst Wissenschaft (idw), wo sich über 1000 Wissenschaftseinrichtungen mit Pressemitteilungen tummeln. Das Bild habe ich dort für euch herausgesucht. Organähnliche Gewebeaggregate können erzeugt werden. Und so sehen diese dann aus:

 

[image: img14.jpg]

 

Das war es wieder für heute. Euch alles Gute, bis nächste Woche und Ad Astra!

 

[image: img15.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündeln die Chefautoren Wim Vandemaan und Christian Montillon und entwickeln daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

PERRY RHODAN-Kommunikation

Stichwort »E-Books«

Postfach 2352

D-76413 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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